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Pflug und Schwert. 


Original-Roman von Heinrich Vollrat Schumacher. 





(6. Sortfeßung.) ( Vachdruck verboten.) 


hne daß er die Wahrheit erführe!“ ſagte Hilde lang— 
& ſam und nidte mit jenem rätjelhaften, verlorenen 
Lächeln. „Wenn Haus Nottorp mir allein gehörte 


— wenn ich dann jeine Frau würde — feine Frau ...“ 

Sie verftummte, in ſich erichauernd. Und ſie fiel in ihren. 
Stuhl zurücd, blaß, müde. Wie erfchöpft von der gewaltigen 
Anjtrengung des Wortes. 

Amtmann Dreßler hatte geahnt, was fommen würde Nun 
es aber da war, überrajchte, übermwältigte es ihn duch. Lange 
Zeit vermochte er nicht zu fprechen. 

Wie ein Schrei Tam e3 endlich über jeine Lippen. 

„Dein fol es fein, alles foll dein fein, -Hilde Nimm es 
und gieb es ihm! Erlöſe mich, Hilde, erlöfe mich von der 
Laſt. Nur — ich weiß es, ich bin fo feige...” 

Sie richtete ſich auf. 

„Du willigit ein?“ 

Er ſtürzte plöglich vor ihr nieder auf die Kniee und haſchte 
nad ihrer Hand. Und wieder ftredte fie fich ihm entgegen, 
und nun ergriff er fie und preßte fie an jeine Tippen, fiebernd, 
underjtändlihe Worte murmelnd, plößlich feine ganze innere 
Berrifjenheit preißgebend. 
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Dann aber kam ihm ein Gedanke, ein furchtbarer Gedante, 
der ihm daS Herz jtill ſtehen ließ. 

„Aber — er wird ed nicht nehmen, Hilde! Er wird es 
zurüdweilen. Er liebt dich nicht!“ 

Hilde wurde blaß. Ihre Lippen zitterten. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich wieder. 

„Nein,“ ſagte fie dumpf, „er liebt mich nicht. 

„Er liebt eine andere, Hilde, eine andere?“ 

Sie nidte. 

„Die ihn frei gab. Und er liebt fie noch. Aber er liebt 
fie nicht mehr jo, wie früher. Anders liebt er fie, heiliger. 
Nie er fein Volk liebt, Arme und Reiche, befonderd aber die 
Armen, die in der Not find. Um diefe aus der Not zu 
löjen, alles wird er für Diefe thun, alles! Und wenn ich 
ihm den Weg zeige, um fie löjen zu können... 0, ich weiß 
eö, er wird ihn gehen, diejen Weg, ohne Belinnen, ohne Zaudern. 
Selbſt mit mir!" Und nach einer Weile febte fie Hinzu, tief aus 
ihrem innerften Gedanken heraus: „Den Weg — mit mir — 
jo weit wir ihn zujammen zu gehen vermögen!“ 

Auch Amtmann Dreßler ftand tief in Gedanken verjunfen. 
Etwas wie der Widerjchein einer noch fernen Hoffnung wollte 
in feine Seele fallen. Aber er zweifelte noch, ob das Licht 
fommen würde. | 
— „Hilde!“ ſtieß er plötzlich angſtvoll heraus. „Wenn ich 

einwilligte, und es käme jo, wie du es ſagſt .-. . aber 
dann — du wirft feine Frau fein, Hilde! — wirft du es ihm 
verjchiveigen fünnen? Immer, Hilde, immer?“ 

Hilde richtete fih auf und ftrich fih über das Geficht, 
wie aus einem Traum erwachend. ine tiefe Traurigkeit ver 
dunfelte ihre Augen. Aber ihre Lippen lächelten, jenes rätjel- 
hafte, verlorene, in die Zukunft blidende Lächeln. 

„Wenn ich jeine Frau bin... ich werde jchmweigen, o, 
ic) werde ſchweigen!“ 

Und leiſe in ſich erſchauernd ſetzte ſie tonlos hinzu: „Und 
morgen werde ich zu ihm gehen, es ihm zu ſagen. Und dann 
immer ſtill ſein — ſtill, ganz ſtill!“ 

Und während ſie es vor ſich hin flüſterte, lag jenes 
Lächeln noch immer auf ihrem Geſichte. Wie auf dem Geſichte 
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eine8 Geftorbenen. Eines Geftorbenen, jenfet bon er und 
Böſe, jenfeit3 von Liebe und Haß. 
Still, ganz ſtill .. 


* * 
* 

Ein Kleiner, nur mit dem Nötigjten ausgejtatteter Raum 
war’8, den Karl von Nottorp im Stadtgefängnifje bewohnte. 
Dennoch war’3 ein freundlicher Raum. Das eine feiner beiden 
Fenſter ging nad) Dften und ließ die Strahlen der Morgen: - 
jonne hereinfallen, daS andere gewährte einen freien Ausblid 
über den Marftplat. Bon hier aus vermochte der Gefangene 
das Leben und Treiben der Stadt zu beobachten, geringfügig 
vielleicht im Vergleich zu dem der großen Welt draußen, den- 
noch fejjelnd und belehrend. 

Spiegelte ſich das AN nicht auch treulich wieder in dem 
hellen Kryſtall eines Tautropfens? Ueberall war's dasſelbe 
Bild, im kleinen wie im großen, dieſes Bild des Ringens 
nach oben, nach Glück. 

Das Glück! 

Karl von Nottorp, der Niedergeworfene, Angeklagte, 
vielleicht bald Verurteilte, bangte nicht um das eigene Glück. 
Hatte er nicht ſchon lange verzichtet? Damals, als er Regine 
verloren. Seitdem dachte er nicht mehr an fich ſelbſt. A’ 
jein Sinnen und Trachten galt dem Glück der Heimat. Was 
an Hohem und an Idealen in der Seele feiner Sünglingszeit 
gejtürmt und gekämpft hatte gegen die jelbftjüchtigen Forde— 
rungen feine8 Sch — alle die Schidjaldichläge der VBergangen- 
beit hatten es nicht zu eritiden vermocht. Immer twieder hatte 
es, dem wärmenden, verflärenden Sonnenjtrahl gleich, Die 
dunftigen, trüben Wolkenſchatten des Alltag durchbrochen und 
lebte num in ihm als feiter Wille des Mannes. 

Das Werk winkte. Das Werk forderte einen Mann, der 
ih ihm hingab ohne Rückſicht auf das eigene Wohl, jenjeit 
von Liebe und Haß, von Luft und Schmerz. So wollte Karl 
von Nottorp das Werk thun. 

Sn den Stunden, die ihm fein Amt übrig gelaffen, war 
er oft draußen am Yeuerbruch geweſen. Er hatte die Lage 
de3 Moore, die Berhältniffe des Zufluſſes und des Abfluffes 
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genau unterfucht. Er hatte auch die vorhandenen, nun bereits 
halb wieder verjchütteten Gräben bejichtigt, die Meberbleibfel 
der Arbeit jeines Vaters. | 

"Diefe Gräben erjchienen ihm bedeutjam, durch ihre Lage, 
dur die Richtung ihrer Linien. Sie führten ſämtlich nad) 
dem Fuße des Biljtein Hin, um dort in einer natürlichen Ver— 
tiefung des Bodens zujammenzulaufen. Hatte der Vater das 
Waſſer des Moor3 nach diejer Seite leiten wollen, hierher, 
wo der ftarre, aufragende Fels der Flut doch Halt geboten hätte? 

Eine Karte, die fic) unter den Papieren der Truhe ge- 
funden hatte, deutete auf dieſe Abficht Hin. Auf diefer Karte, 
von der Hand des Vaters felbit gezeichnet, jtellte fich jene 
Bodenvertiefung als ein kleiner Weiher dar, der durch die 
Gräben gejpeift wurde und feinen regelmäßigen Abflug in 
einem Kanal hatte, der durch den Felſen des Bilſteins geſprengt 
war, um ſich jenſeits desſelben in den dort entſpringenden 
Möhnebach zu ergießen. 

Seltſam, widerſinnig war der Plan Karl von Nottorp 
auf den erſten Blick erſchienen. Unausführbar däuchte ihm der 
Gedanke, einen koloſſalen Felſen zu durchbohren, um eine 
ſchmale Waſſerrinne herzuſtellen. Dennoch war die Abſicht 
unverkennbar. Der Vater war augenſcheinlich vor der gewal— 
tigen Aufgabe nicht zurüdgejchredt, jeine Aufzeichnungen ließen 
im Gegenteil erfennen, daß er von ihrer Löſung allein den 
endlichen Erfolg erhofft hatte. Hatte er bejondere Beweg— 
gründe zu dieſer Auffafjung gehabt, Beweggründe, die der 
Sohn nicht Fannte? 

Abermals hatte er darum den Feuerbruch unterjucht, nun 
an der Hand der Karte. Und was er gefunden, hatte ihn in 
Staunen und Nachdenken verjebt. Beſonders zwei Umstände 
waren ihm don Wichtigkeit erjchienen. 

Zuerft der Zufluß des Moored. Jener künſtliche Bach 
war’3, vor Sahrhunderten von Menjchenhand angelegt nad) 
dem vulfanifchen Ausbruch, der das Wafjer des Bergſees in 
das Thal des Bilftein gejchleudert hatte. Vom Steinwalle 
des Bergſees führte nun der Bach unter dem Rade von Ditt— 
mard Waldhammerjchmiede hindurch zun Moor, in breiter 
Windung und janften Fall, ihm nur fo viel Waffer zuführend, 
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daß der Bergjee mit überfließender Kraft den nn Wall 
nicht ſprengte. Das war der BZufluß. 

Und der Abflug? 

Einen Abflug des Moor3. Hatte Kart bon Nottorp nicht 
gefunden! Wenigstens feinen fichtbaren! 

Dennodd) — der Spiegel des Moor hob ſich nicht! 

Wieviel neue Flut ihm der Bach auch zuführte, der Feuerbruch 
blieb immer derjelbe, hielt ftetS die nämliche Wafjerhöhe! Als 
verſchwinde die Flut ſpurlos in feinem gewaltigen, nimmer— 
jatten Bauche! 
Schon Nottorp, der Vater, hatte das Auffallende diejer 
Thatjache bemerkt. Am Rande des Moored hatte er einen 
Waſſermeſſer anbringen lafjen, einen Pegel, einen behanenen, 
mit Linien und Zahlen verjehenen. Holzitab, an dem fich die 
Zus oder Abnahme des Waſſers zeichnete. Und gemifjenhaft 
hatte der Verſtorbene dieſe Maße des Waſſers am Pegel beob- 
achtet und aufgejchrieben. Die letzte Zahl Hatte er am Rande 
der Karte vermerft. 

Bon brennendem Eifer getrieben war Karl von Nottorp 
nad) dem Feuerbruch hinausgeeilt, um den Pegel zu juchen. 
Genau an der durch die Karte angegebenen Stelle hatte er ihn ge- 
funden. Und die Zahl, die er an ihm als jetzige Höhe des Wafjer- 
ſtandes gelefen hatte, war genau die Zahl der Karte gemejen! - 

Bor zwölf Sahren hatte der Water dieſe jelbe Zahl Hier 
gelejen. Seit zwölf Jahren war das überſchüſſige Waſſer des 
Bergſees durch den künſtlichen Bach in den Feuerbruch ge— 
floſſen. Seit zwölf Jahren war das Moor trotzdem nicht um 
‘ einen einzigen Bol geſtiegen. 

Es fonnte aljo nicht ander fein: der Feuerbruch mußte 
einen Abfluß beſitzen. Und da kein ſichtbarer zu finden war, 
mußte es ein unſichtbarer, unterirdiſcher Abfluß ſein. 

Dieſen Abfluß galt es zu finden. 

Deuteten die nach dem Bilſteinfelſen führenden Gräben 
darauf hin, daß der Vater dieſen Abfluß gefunden? Beſtand 
hier ein Zuſammenhang mit dem roten Kreiſe, den Karl von 
Nottorp auf der Karte mitten in das Moor verzeichnet fand, 
mit dieſem roten Kreiſe, in dem in der Handſchrift des Vaters 
das Wort „Strudel“ eingeſchrieben ftand? 
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Karl von Nottorp erinnerte ſich aus ſeiner Knabenzeit 
dieſes Strudels als einer geheimnisvollen Erſcheinung, die ihm 
damals faſt den Eindruck des Schauerlichen gemacht hatte. Oft 
war er im ſchmalen Nachen zu dem Strudel hinausgefahren, 
das rätſelhafte, lautloſe Kreiſen des Waſſers zu beobachten. 
Was in dieſen Strudel geriet, der im Winter nie zufror, kam 
nicht wieder zum Vorſchein. So ſprach der Volksmund. Und 
Karl von Nottorp hatte die Wahrheit erprobt. Die ſchwimmenden 
Schiffchen, die er hinabgelaſſen, waren der Bewegung des Strudels 
gefolgt, dieſer kreisrunden — die ſich immer mehr ver— 
ringerte, um ſchließlich in einem tiefen Trichter zu münden. 
In dieſem Trichter waren Karl von Nottorps Schiffchen ver- 
ſchwunden, ſpurlos, ohne je wieder an die Oberfläche zurüd- 
zugelangen. Nun, durch den auffallenden Hinweis der Karte, 
war ihm der Strudel bedeutunggvoll erjichienen. Bezeichnete er 
die Stelle, an der das Wafjer einen unterirdijchen Abfluß ge- 
funden? 

Zange hatte er darüber nachgedacht, gegrübelt, an Ort und 
Stelle geſucht. Nichts hatte er gefunden. Immer wieder hatte 
fih vor ihm der Bilftein erhoben, der als unüberfteigliches 
Hinderni3 das Moor auf der Seite des Strudel begrenzte. 
Mit feinen riefigen Felsmaſſen lagerte er hier, dad Moor von 
dem niedriger gelegenen Thal des Möhnebaches abjperrend. 

Aber — wenn das Wafjer des Feuerbruches einen unter- 
irdischen Durchgang durch den Felſen gefunden hatte? Wenn 
jener Möhnebach nichtS anderes war, al3 eben der gejuchte Ab- 
fluß des Moor? Deutete nicht der von dem Vater beab- 
fihtigte Kanal durch den Felſen darauf Hin, daß jener diejelbe 
Auffafjung gehabt? Schon glaubte Karl von Nottorp die Löſung 
des Nätjel3 gefunden zu haben. Eilig war er hinausgegangen, 
um nun auch den Möhnebach zu unterjuchen. 

Niedergeichlagen, fait entmutigt, war er zurücgefehrt. Wohl 
mochte nach der Lage der Dertlichkeit ein unterirdilcher Zu- 
ſammenhang zwilchen Moor und Bach beftehen, wenigſtens war 
nichts da, was e8 verhindert hätte Aber die Farbe des 
Wafjers! 

Das Waſſer des Moors war Hellgrün, wie gefärbt von 
den Gräjern, durch die der Zufluß ging. Während das Waſſer 
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des Möhnebaches eine ſchmutzig-ſchwarze Farbe zeigte, die ſich 
erſt nach längerem Laufe allmählich verlor. Schwarz |prudelte 
der Quell die Flut herauf, einen feinen dunflen Sanditaub 
mit jich führend, der fih an den Rändern des Baches feit- 
feßte, ihm ein häßliches, trauriges Ausjehen verleihend. Konnte 
dieſes jchwarze Gewäſſer aus dem hellgrünen Feuerbruch 
kommen? 

Das Rätſel ſchien ungelöſt bleiben zu ſollen. 

Dennoch hatte Karl von Nottorp noch einen Verſuch ge— 
macht. Eine Heine, glatte, nit heller, gelber Farbe beitrichene 
Holzkugel hatte er in den Strudel geworfen; dann war er zu 
der Duelle des Möhnebaches geeilt und hatte den Erdipalt 
durch ein feinmajchige8 Drahtnetz abgejperrt. 

War ein unfichtbarer Zufammenhang zwijchen Moor und 
Bad vorhanden, jo mußte dieſe gelbe Holzkugel, die er in 
da3 Moor geworfen, durch ihre Glätte alle ihr fich entgegen— 
Itellenden Hindernifje überwinden und eines Tages in der ab- 
geiperrten Quelle des Baches auftauchen. Dort würde er jie 
dann wiederfinden. 

Bereit3 am folgenden Tage hatte er wieder hinausgehen 
wollen, aber feine Verhaftung Hatte ihn daran gehindert. Und 
nun bielten ihn Die dicken, jchweigenden Steinmauern des Rat— 
hauſes gefangen! Während er voll brennender Ungeduld 
hinaugsftrebte, den Erfolg ſeines Verfuchs zu erfunden! Während 
draußen das Volk Hungerte und darbte und nicht ahnte, daß 
aus diejen ftillen Gefängnismauern vielleicht die Rettung aller 
hervorgehen jollte. 

Vielleicht! | | 

Diefe8 „Vielleicht“ warf ihn wieder in feinen Zweifel 
zurüd. Wenn er fich am Ende dennoch getäujcht hätte! Wenn 
die Kugel nicht in die Duelle gelangt war! Wenn er während 
dDiefer ganzen langen Zeit nur an einem wejenlojen Gebilde 
feiner Phantafie gearbeitet hätte! 

Diefe Unruhe, die jeine Tage folterte und feine Nächte 
ſchlaflos machte — er hatte fie zuleßt nicht mehr zu ertragen 
vermocht. Durch den Gendarmen Sievers, der für feinen 
ehemaligen Rittmeifter alle that, was fic mit jeiner Pflicht 
irgendwie vereinen ließ, Hatte er fich die Papiere aus feiner 
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Wohnung herbringen lafjen und hatte angefangen, eine neue 
Karte zu entiverfen. Eine Karte, die feine eigenen, wie die 
Beobachtungen des Vaters verzeichnete und einen vollitändigen, 
bi in die geringjten Einzelheiten gehenden Plan für die. Aus— 
führung enthalten jollte, den Durchſtich des Bilſteins. 

Er Hatte die Idee des Vaters wieder aufgenommen 
und jeßte fie da fort, wo jener aufgehört. Er jeßte 
dabei voraus, daß die gelbe Kugel in die Mühnebachquelle 
gelangt war. 

Auf diefer Vorausfeßung baute er alles auf. 

Zwar war’ nur eine Vorausſetzung, die bisher durch 
nicht8 beiviefen war, die ebenjo gut auch faljch fein Fonnte. 
Aber jein Ungeftüm ertrug Diele erzivungene Thatenlofigkeit 
nicht länger. Lieber that er etwas vielleicht Unnützes, als daß 
er gar nicht? that. Und während er arbeitete, ſenkte fich das 
Vergeſſen auf ihn herab. Alles um fich her vergaß er; alles, 
was ihm ſelbſt geſchehen. Er dachte nicht mehr an Haus 
Nottorp, nit an Regine, nicht an die eigene, düſter ver- 
hangene Zukunft. Er dachte nur an jene bleichen Gefichter, zu 
denen er von der Treppe des Landratsamtes geiprochen. Un— 
aufhörlich gellte ihm in den Ohren der furchtbare Schrei nach 
Brot. 

Wenn es ihm gelang, den Menjchen feiner Heimat dieſes 
Brot zu Schaffen! 

Nicht jenes almojenhafte Stückchen Brot, da3 er aus den 
Senftern der Bäderläden für fie geholt hatte — Brot für alle, 
Brot für Generationen von Geſchlechtern, Brot, durch ihrer 
eigenen Hände Arbeit erworben! 

Wie eine Viſion ftieg das verſunkene Brotland der Väter 
bor ihm herauf, mit feinem Reichtum, feiner Sruchtbarkeit, feinen 
unter den Waffern vergrabenen Schäßen. Dort, wo der Yeuer- 
bruch jebt noch feine grünen Wogen wälzte, jah er im Geiſte 
die braune, lebenſpendende Adererde der Vorzeit ich empor— 
heben, jah das goldene Meer der Brotfrucht unter dem leijen 
Hauche des Morgenivindes auf und nieder ivallen, ſah das 
blißende Schwingen der Senjen. Und fröhliches Gelächter der 
Schnitter und Oarbenbinderinnen ertönte, heller Zuruf flog 
bin und her, und über die jtrahlende Erde Hob ſich auf 
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leichtem Flügel die frillernde Lerche, hoch hinauf zum blauen 
Himmel... 

So träumte Karl von Nottorp. Und der — ließ 
die ſteinernen, ſchweigenden Mauern um ihn in das Nichts 
verſinken und öffnete ihm den Blick weit über die Lande. 
Ein Traum nur war's. Würde es nur ein Traum bleiben? 





XXIV. 


Er ſaß über ſeine Karte gebeugt, als die Thür der Zelle 
ſich öffnete und Sievers eintrat. Das treue Geſicht des Mannes 
zeigte eine ſtarke Erregung. 

„Sie erhalten Beſuch, Herr Rittmeiſter!“ er ſchon 
in der Thür. „Amtmann Dreßler kommt zu Ihnen!“ 

Erſtaunt ſah Karl von Nottorp auf. Auf ſeiner eben 
noch klaren, faſt ſtrahlenden Stirn erſchien eine finſtere 
Wolke. | 

„Der Amtmann? Zu mir?” 

Sein Blick ftreifte ernüchtert über die fahlen, gewveißten 
Wände des Raumes, über den plumpen, ärmlichen Hausrat 
des Gefängnifjes, über die drohenden Eijengitter der Fenſter. 
Die kalte Wirklichkeit umfing ihn wieder. 

Sievers nidte eifrig. Seine Stimme Hang lebhaft, freudig, 
al3 müfje mit dem Amtmann da Glüd feines Rittmeifterß Hier 
eintreten. | 

„Sa, zu Ihnen, Herr Rittmeifter!” beitätigte er. „Er 
fommt vom Landratamte, wo er mit dem Landrate eine lange 
Unterredung gehabt hat. Natürlich weiß ich nicht, wovon fie 
ſprachen; fie hatten fih eingejchloffen. Auch das Fräulein war 
bei ihnen.” 

„Fräulein Dreßler? Hilde?” 

„sa! Und dann jchiete mich der Landrat her, Ihnen 
den Beſuch anzufündigen! — Aber warum bliden Sie denn 
jo ernft, Herr Rittmeifter? Es kann doch nur Öutes für Gie 
bedeuten!” 

Karl von Nottorp lächelte trübe. 

„Gutes?“ 

War ihm.von den Dreßlers jemals Gutes gefommen? 
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„Ganz gewiß, Gutes! Oder glauben Sie, der Amtmann 
würde zu Shnen kommen, wenn Shre Sache fchlecht fände? 
Sch bin feit überzeugt, daß er Ihnen die Freiheit bringt, daß 
Sie nachher mit ihm von bier fortgehen werden, um niemals 
zurüdzufehren!“ 

Freiheit! 

Das Wort machte Karl von Nottorp erbeben. Wie oft 
hatte er es in dieſen langen, ſchlafloſen Nächten vor ſich hin— 
geflüſtert: „Wenn ich erſt wieder frei bin — wenn ich erſt 
‚wieder frei bin!“ 

Nicht, daß er feine That bereut hätte. Er würde fie 
noch einmal und ebenfo thun, wenn die Forderung an ihn 
beranträte. Dennoch hatte die Gefangenschaft ſchwer auf ihm 
gelaitet. Sie band ihm die Hände, machte ihn unfähig, feine 
Pläne zu verwirklichen. Dieje Pläne, die in ihm brannten, 
die nach der That jchrieen. 

D, wenn er frei wäre! Gein Erite8 würde fein, daß 
er nad) der gelben Kugel ging, die draußen im Möhnequell 
vielleicht ſchon lange jeiner harrte, von der die ganze Zukunft 
der Heimat abhing. 

Und nun follte dieſe Freiheit vielleicht da hereinfommen ... 

Auf den Steinfliefen des langen Ganges draußen näherten 
ſich ſchwere, wuchtige Schritte. Außer ihnen glaubte Karl von 
Nottorp noch andere, leichtere zu hören. Aber da fich die 
Thür öffnete, erichien Amtmann Dreßler allein auf der Schwelle. 
Auf feinen Wink 309g Sievers ſich Haftig zurüd. Die beiden 
Männer waren miteinander allein. 


* * 
* 


Langſam, als ob da8 Gehen ihm ſchwer würde, fam der 
Amtmann näher. Sein Geficht war dunkel gerötet, wie von 
innerer Erregung, feine Augen fuhren unruhig durch den kahlen 
Raum, über den mit Papieren bededten Tiih am Fenſter, 
über das blafje Antliß des Gefangenen. Plöglich jtredte er 
diefem mit einer jchnellen Bewegung beide Hände entgegen. 

„Herr von Nottorp, daß ich Sie jo miederjehen muß! 
Ten Sohn meines lieben, unvergeßlichen, alten Herrn!“ 


— — 
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„Ste erhalten Bejuch, Herr Rittmeiſter! ...“ 


Dieje Stimme — Karl von Nottorp hatte jie lange nicht 
mehr gehört. Seltiam mißtönig klang fie ihn ing Ohr. 
„Kommen Sie nur deshalb Her, um mich zu bedauern, 
Herr Amtmann?“ gab er mit einer ihm font fremden Schärfe 
ZU. Haus-Bibl. II, Band VII. 93 
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zurüd. „Oder glaubten Sie, einen bereuenden Menſchen zu 
finden, gebeugt vom Unglück! Aber ich jage Ihnen, ich be= 
reue nichts. Und was über mich gefonmen ijt, halte ich für 
fein Unglück!“ 

Er wandte fi) Halb ab, dem Tiſche zu, als wolle er die 
Läſtigkeit dieſes Beſuches andeuten. 

Amtmann Dreßler eilte ihm nad) und ergriff trotz Nottorps 
Widerſtreben deſſen Hand. 

„Wie können Sie nur Derartiges von mir denken, Herr 
von Nottorp!“ rief er und ſuchte in ſeine Stimme den Ton 
unverſchuldeter Kränkung zu legen. „Ich ſollte Ihnen einen 
Vorwurf machen aus dem, was Sie gethan? Ja, wenn Sie 
es für ſich gethan hätten! Aber Sie haben es für andere 
gethan, für Menſchen, die Sie weiter gar nichts angehen, aus 
Mitleid, aus Erbarmen! Sie ſollten nur hören, wie das Volk 
von Ihnen ſpricht! Rittmeiſter von Nottorp iſt augenblicklich 


der verehrteſte und geliebteſte Mann im ganzen Lande. Die 


Regierung wird ſich wohl hüten, Ihnen wehe zu thun. 
Einen Verweis wird ſie Ihnen erteilen und vielleicht auch 
Ihre Verſetzung in ein anderes Amt verfügen — ſonſt nichts! 


Ganz ungeſtraft kann fie ja ſchon aus Grundſatz Ihr Ber: 
gehen nicht laſſen. Denn ſchließlich hatten Sie ja doch kein 


eigentliches Recht auf das Geld, nicht wahr?“ 

Mit einem jchmeichleriich-wohhvollenden Lächeln ſah er 
Karl von Nottorp ins Geſicht. Der aber zog die Stirn in 
Falten, ſcharf blitzte ſein Auge über den Heuchler. 

„Nein, fein Recht!” beſtätigte er fühl. „Wenn's nicht ein 
Notrecht giebt, da fordert, was ſonſt verwehrt ift zu thun. 
Allerdings — ſo lange die Nottorps auf dem Biljtein faßen, Fanı 
feiner hier in die Lage, nach einem folchen Notrecht zu greifen!“ 

Das Geficht des Amtmauns färbte ſich noch dunkler, 
als zuvor. 

„Sie meinen, die Nottorps hätten nicht gewartet, bis 
Hilfe von außen kam?“ 

Karl von Nottorp nickte kurz. 

„Ja, das meine ich!“ 

„So hätte ich ebenſo handeln ſollen?“ — Er hob be: 
teuernd die Hände empor. — „Ad, Herr von Nottorp, wenn 
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Sie meine Lage fennten! Wenn Sie wüßten, wie ich ringen 
muß, um das Gut zu halten! Der Krieg, die jchlechten Ernten, 
die Teuerung — und dabei fiir fo viele Mäuler jorgen müfjen, 
die ein verbriefte Recht darauf Haben .. 

Mit einer Handbewegung jchnitt Karl von Nottorp dag 
Weitere ab. 

„Die vor Ihnen auf Haus Nottorp foßern hätten fich 
jelbjt den legten Biljfen vom Munde genommen! Die zogen 
aus ihrem Befig nicht nur Rechte, jondern auc Pflichten, 
Herr Amtmann, Pflichten! — Und im übrigen... ich Habe 
zu thun, Herr Amtmann! Womit Fam ich Ihnen aljo dienen?“ 

Er hatte abfichtlic) rauh, faſt verlegend geiprochen. Die 
Gegenwart dieſes Marne quälte ihn, machte ihn gereizt. Gie 
beſchwor Erinnerungen in ihm herauf, die er längit abgethan 
glaubte. Jene alten Erinnerungen an das Haus, das er ver— 
loren, an da3 Wirken jeiner Ahnen, den er es nicht gleich zu 
thun verinocdhte. In ihm lebte der ſtarke Wille zur That, der 
auch jene bejeelt. 

Nur daß fie die gewollte That auch ausgeführt hatten, während 
er für Jich feine Möglichkeit dazu Jah. Das faljche, lauernde Geficht 
des Amtmanns hatte jene mühſam zurücdgedrängten Zweifel aufs 
neue in ihm erweckt. Mit Eraftlofen Händen ftand er da, ein 
ohnmächtiger Mann, der dem fliehenden Gebilde feiner Gedanken 
nicht den belebenden Atem des Schöpfers einzuhauchen vermochte. 

Eine verlegene Stille herrichte nach feinen Worten. Karl 
von Nottorp hatte erivartet, daß der Läftige nun gehen würde. 
Uber er ging nicht, er blieb. Was wollte er noch? 

Amtmanı Dreßler drehte verwirrt den ſchweren Stoc, der 
ihm al3 Stüße diente, zwilchen den plumpen Fingern. Er juchte 
nach Worten, um eine möglichjt ungezwungene Weberleitung zu 
dem zu finden, wegen bejien er gekommen, — zu dem, was 
Hilde wollte. 

Und Hilde jtand draußen. auf den Steinfliejen des Ganges 
und wartete auf das verabredete Zeichen, un einzutreten. Um 
zu vollenden, was der Vater begonnen. Um den Zwiejpalt zu 
überivinden, der ihr das Herz zerriß. Um zurückzuerſtatten. 

Wenn ihr in ihrer Unruhe nun dies alles zu lange dauerte! 
Wenn fie plößlich eintrat und in den Lauf der Dinge eingriff, ge- 
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trieben von ihrer nach einem Ausbruch drängenden Verzweiflung, 
in ihrer weltfremden Art, die das Wort nicht zu wägen verſtand ... 

Hatte er fie nicht darum begleitet und auf einer vor- 
herigen Unterredung mit Nottorp beitanden, um das Gewollte 
porfichtig anzubahnen, um dem ſchwachen Kinde jede Gelegenheit 
borivegzunehnen, durch ein hajtigeg, unüberlegtes Wort viel 
leicht alle zu verraten? 


So jchwer aber Hatte er ſich die Ausführung nicht ge— 


dacht. Dieje jchroffe, Falte Zurüchweifung Hatte er nicht für 
möglich) gehalten. Einen Niedergeworfenen, Weberivundenen 
hatte er zu finden gehofft jtatt eines Menfchen, der jich, wie 
Nottorp, in den ſtarren Stolz feiner Armut, in den undurch- 
dringlihen Panzer eine reinen Bewußtſeins hüllte. 

Karl von Nottorp war ihm bisher als Menjch gleichgültig 
geweſen. Nur ein Hindernis hatte er in ihm erblicdt, das ihn 
bom vollen Genuß des erjchlichenen Gutes trennte, und das aus 
dem Wege zu räumen ihm die Notivendigkeit gebot. Darüber 
hinaus hatte es feine Gegnerjchaft für ihn gegeben. Alles Gute 
gönnte er ihm, wenn er nur Ruhe vor ihm hatte. Wenn fein 
Belig nur unangetajtet blieb. 

Kun aber haßte er ihn. 

Und er mußte ſich vor ihm beugen, ihn — ihn 
zu gewinnen ſuchen. Dieſen Menſchen, deſſen phantaſtiſchen 
Gefühlsgang er verächtlich belächelte. Um der Schrullen eines 
Kindes willen. 

Ja, er haßte ihn, wie er bereits anfing, das Kind zu 
haſſen. 

Dennoch mußte das Schwere geſchehen. 

Mit einem gewaltſamen Aufatmen zerriß er die ſchwüle 
Stille, die ihn erſtickte. 

„Nicht um einen Dienſt von Ihnen zu verlangen, kam 
ich her!“ ſtieß er gepreßt heraus. „Im Gegenteil! Um 
Ihnen den meinen anzubieten.“ 

„Das Andenken an Ihren Herrn Vater erlaubt mir nicht, 
müßig zuzuſehen, wie außer dem Unglück auch noch Schmach 
über den Sohn hereinbricht!“ fuhr der Amtmann fort. 

Karl von Nottorp wandte fi) mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln zu ihm zurück. 
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„Schmah? ben nannten Sie e3 anders!” 

Sener hörte nicht darauf. Eine brennende Gier war in 
ihm, allem ein Ende zu machen, endlich zu wifjen, wie dieſer 
Menſch da, der in feiner ruhigen Entſagung feine Blöße zu 
bieten jchien, feinen Punkt, wo man ihn angreifen, fallen, 
unterwerfen konnte, — tie diejer durch jeine jelbjtgewählte 
Einſamkeit ſtarke Menſch fich zu dem jtellen würde, mas 
‚Hilde wollte. 

Nur Schnell ein Ende machen, ein Ende! | 

Dennoch verließ jeine verſchmitzte Schlauheit den Amtmann 
nit. Vorſichtig mußte er zu Werke gehen, um feinen Ver— 
dacht zu erregen. 

„Schmach — geiviß, eine Schmach!“ wiederholte er, ſeine 
Stimme überhaſtend, als riſſe ihn ſein Mitgefühl mit fort. 
„Iſt es keine Schmach, wenn ein Mann, wie Sie, ein Mann 
von hohen Talenten und Fähigkeiten, keinen beſſeren Platz ein— 
nimmt, als eine ſimple Steuereinnehmerſtelle, die jeder gewöhn— 
liche Schreiber ebenſo gut verwalten kann? Das kann Ihnen 
doch nicht genügen! Sie haben doch einen höheren Ehrgeiz! 
Und da wollen Sie beiſeite ſtehen und ein dunkles, thatenloſes 
Daſein friſten, während überall im Lande die Beſten ſich rühren 
und vor der Fülle an Arbeit nicht wiſſen, wo zuerſt die Hand 
anlegen?“ 

Karl von Nottorp lächelte ſtill vor ſich hin. Er dachte 
an die blaſſen, abgezehrten Geſichter, die neuer Mut und neue 
Hoffnung verklärte, da er ihnen das Brot gegeben Hatte. 

„Auch ein fimpler Steuereinnehmer vermag wohl einmal 
zu nüßen!” jagte er leiſe. 

Amtmann Dreßler wußte jofort, was jener meinte Er 
hatte den Gedankengang in dem Aufleuchten der Augen gelefen, 
von der hoben, fich entfaltenden Stirn. 

„Gewiß, daS haben Sie bewiefen, Herr von Nottorp!“ 
fiel er jchnell ein, Hug fi) in die Sinnesart des Mannes 
Ichmiegend, um aus ihr eine neue Waffe für fich zu ſchmieden. 
„Wie ich jchon jagte: daS ganze Land beivundert den Steuer- 
einnehmer von Stadt Nottorp. Aber troßdem — ſo ſchön, 
jo erhaben die That war, fo iſt fie doch nur eine That, vom 
Augenblide geboren und nur für Augenblide wirkend. Oder 
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glauben Sie, daß mit ihr die ganze Lait, die auf das Land 
dritt, die. ganze Sorge um die Zukunft gehoben it? Nicht 
wahr, Sie glauben es jelbjt nicht!" Er nidte, wie befriedigt, 
und jebte dann mit jcharfer Betonung Hinzu: „Die Thaten der 
Nottorps pflegten aber bis jebt lange und tiefe Spuren in 
der Geichichte des Landes zurückzulaſſen.“ | 

Karl von Nottorp Hatte aufmerkjam zugehört. Aufmerkjan 
und mit einer gewiljen Ueberraſchung. Alles, was diefer Manı 
da borbrachte, hatte er ſich jelbit jchun oftmals gejagt. Es war 
aljo nichts Neues für ihn. Aber daß gerade Amtmann Drekler 
es ausſprach — hatte er jenen am Ende doc faljch beurteilt? 
Dachte er doc) über den eigenen Vorteil hinaus? Hatte er. 
vielleicht jogar Verſtändnis für Fragen, die den eigenen, augen- 
blidlihen Nutzen nicht unmittelbar berührten, die durch Die 
langfame Förderung des allgemeinen Wohls erſt in weitliegender 
Zufunft aud) das eigene Wohl zu heben vermochten? 

Wenn er e8 verjuchte, jenen für feine Pläne mit dem 
Feuerbruch zu interejfieren? 

„Vielleicht ift auch das einfache Wirken eines fimplen 
Steuereinnehmerd im ftande, einige Spuren zurüdzulafjen!“ 
erividerte er mit jenem ftillen Lächeln, das die Einjamtfeit 
jeinem Gefichte verliehen Hatte. „Nur iſt e8 mir bei meinem 
Werke nicht um die äußerliden Spuren zu tun, um den Ruhm. 
Was liegt daran, wer das Werk gethan Hat! Wenn es nur 
gethan wird! Mag der Name des Menjchen vergeſſen werden, 
wie die Namen der vielen, die ji) nie aus der dunklen, form 
(ofen Mafje erheben, Die niemand fennt — wenn nur Das 
Werk gethan wird” 

Der Amtmann hatte erjtaunt aufgeblidt. 

„Das Wert?“ fragte er nun, ohne zu verftehen, was 
Karl von Nottorp meinte. „Welches Werk?“ 

Karl von Nottorp deutete auf den mit Papieren und 
Karten bedeckten Tiſch. 

„Erinnern Sie ſich der Arbeiten, die vor zwölf Jahren 
mein Vater am Feuerbruch vornehmen lieg? Nun wohl, ich 
habe den Plan wieder aufgenommen!“ 

Und an den Ti tretend, enthüllte er feine Idee. Er 
zeigte die Berechnungen, die er gemacht, die Starten, Die er 
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entworfen, die Verſuche, die er am Feuerbruch und am Möhne— 
bach vorgenommen, um den verborgenen Abfluß zu finden. 
Alles ſetzte er dieſem Manne auseinander, dem er innerlich doch 
mit demjelben Mißtrauen, mit derjelben Abneigung gegenüber: 
itand, wie früher. Aber während er ſprach, während er fi) 
in feine Gedanken vertiefte, war's ihm gleichgültig, wer ihm 
zuhörte. Das Sprechen an und für fi) war ihm fchon ein 
Genuß, eine Erholung nad) dem langen, gezwungenen Schweigent. 
Eine Erholung und auch ein Vorteil. Dadurch, daß er feine 
Ideen in lauten Worten entwidelte, vertieften ſich dieſe Ideen 
gleichzeitig, wurden in ihrer Reihenfolge, in ihrem inneren 
Zuſammenhange ihm klarer, als je zuvor. Neue Geſichtspunkte 
eröffneten ſich ihm, neue Wege, an denen er bisher vorüber— 
gegangen war, ohne ſie zu ſehen. 

Der ganze glühende Rauſch ſeiner Begeiſterung kam wieder 
über ihn, da er ſprach. Dieſer Begeiſterung des ſchöpferiſchen 
Gedankens. Nun, da einmal das erſte Wort über ſeine Lippen 
gekommen, hätte nichts mehr dem hinreißenden Fluſſe Einhalt 
zu bieten vermocht. Da er angefangen hatte, mußte er auch 
alles ſagen, alles, ohne Rückhalt, ohne Raſt. 

Und das Mißtrauen? 

Noch immer war das Mißtrauen in ihm. Daher dag 
zögernde Einjeben feiner eriten Worte. Aber hatte er jelbit 
ſich nicht bereit3 vorher die Antwort auf dieſe jtete Frage des 
Argwohns gegeben? Selbſt wenn der Amtmann jener licht- 
Icheue Streber und Ränkeſchmied war, für den Karl von Nottorp 
ihn hielt, felbjt wenn er nur zubörte, um vielleicht für fich 
jelpjt aus dem geplanten Werke Nuben zu ziehen, jelbjt wenn 
er jich entichloß, den Plan zu ftehlen und das Werk für ſich 
allein, für den eigenen Vorteil zu vollbringen — was lag 
daran! Selbſt dann würde er, ohne es zu wollen und ohne 
e3 zu willen, gleichzeitig auch dem allgemeinen Nußen dienen. 
Was der einzelne that, Fam allen zu gute. | 

Was lag daran, wer das Wert that — wenn es nur 
gethan wurde! 

Und jo ſprach er. 

Der Anıtmann Hatte fich auf den Stuhl am Tiſche geſetzt 
und hörte voll Spannung zu. Wenigſtens ſchien das ſein aufs 
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merkjames Geficht zu verraten und die fachkundigen Fragen und 
Einwände, die er zumeilen hinwarf, wenn Karl von Nottorp 
eine kurze Bauje der Ueberlegung machte. Er kannte den Plan; 
nit dem alten Freiherrn Hatte er die Einzelheiten oft genug 
durchgejprochen, das Für und Wider eriwogen. Er Hatte auch 
unter der Oberleitung von Karl von Nottorps Vater die erften 
Arbeiten ausführen laſſen — Arbeiten, die infolge des herein- 
brechenden Kriege liegen gelajfen waren. So vermochte er 
den Worten des Begeijterten mit Leichtigkeit zu folgen. 

Bald aber hörte er kaum noch zu. Andere Gedanken 
beichäftigten ihn, Gedanken, die das Nächitliegende betrafen. 
Was kümmerte ihn die Zukunft dieſer fremden Menjchen, diejes 
Volkes, aus dem er ſich erhoben hatte, um es nun zu ber- 
achten. Die Dreßlers jtanden ihm näher. Sie galt e8, in 
dem gewonnenen Bei zu befeitigen, fie immer höher und Höher 
zu heben, aus ihnen ein neues Gejchlecht zu machen, das hoch über 
der großen Menge ftand, ein Herrengejchlecht, dem das Volk 
diente. | 
| Dazu aber durfte ihnen das eben erjt durch einen mühſam 
ausgeführten, mühſam aufrecht erhaltenen Betrug Erreichte nicht 
wieder verloren gehen. Des Sohnes war er nun ficher. Aber 
Hilde wartete draußen, Hilde mit ihren unbeugjamen Recht3- 
begriffen, mit ihrem gepeinigten Gewiſſen, mit ihrem krankhaft 
gereizten Willen. 

Und während fie, von innerem Fieber gejchüttelt, wartete, 
während die Gefahr über dem Haupte des Amtmanns jchmebte, 
iwie ein Mefjer, bereit, auf ihn herabzufallen, fprach diejer 
Menſch, in deſſen Hand alles gegeben war, Gefahr und Rettung 
— ſprach er vom allgemeinen Wohle Wäre daß alles einen 
andern angegangen, er würde über die jeltfame Lage dieſes 
anderen ſchadenfroh gelacht haben. So aber lachte er nicht. 
Sener neue Gedanke beichäftigte ihn, der ihm eben gefommen. 
Da er Karl von Nottorps Begeifterung für den Plan gemerkt 
hatte, feine jchranfenloje Hingabe an die große Sache, jein 
völlige Vergeſſen ſeiner jelbit. 

Konnte man das alles nicht benugen?. Konnte man jich 
hinter diefer geliebten That nicht verjteden, wie Hinter einen . 
Ichügenden Schilde? Konnte man nicht vielleicht jogar eine 
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Waffe daraus ſchmieden, die den Gegner in ben Bann der 
Drepler3 zwang? 

So mälzte er den neuen Gedanken in feinem Geiſte Hin 
und ber, ihn von allen Seiten beleuchtend. Während Karl 
von Nottorp ſprach und aus der jcheinbaren Spannung des 
Amtmannes immer neue Anregung, neuen Mut fchöpfte. Wenn 
ein jo erfahrener Gejchäftsinann, wie Amtmann Dreßler, der 
Sache eine derartige Aufmerkjamfeit widmete, jo mußte dieſe 
Sache gut fein. 

Dennoch tauchte wieder der Zweifel in ihm auf, da er 
geendet. Jener quälende Zweifel der jchlaflojen Nächte. Der 
Zweifel, der ihn vor der Ausführung des Planes ergriff, 
wenn er an die Inzulänglichfeit feiner Mittel dachte. Das 
Niejenhafte der Aufgabe erjchredte ihn dann. Unnüg war aud) 
der Einwand, daß ſich der Vater troßdem an die Löſung heran 
gewagt. Der jaß damals auf dem Bilitein, der hätte aus dem 
Befiß der Nottorps immer neue Kraft gezogen. Dieſer Belig 
aber war für die Nottorp8 dahin. Ein anderer gebot über 
die Duelle der Macht. Der einzige war's, der ſolches vermochte. 

So harrte Karl von Nottorp mit heißer Spannung der 
Meinung diejed anderen. 

Amtmann Dreßler jaß in jeinen Stuhl zurücgelehnt, nach» 
dem das lebte Wort verklungen war. Sein Geſicht trug eine 
fühle Ruhe zur Schau. Nur feine Hand, die mit der Karte 
des Feuerbruchs ſpielte, zitterte leicht. 

Diefe Hand — wie an jenem Abend, feinem lebten auf 
Haus Nottorp, ftarrte Karl von Nottorp auch jebt auf fie Hin. 
Diejelbe war fie noch, wie damals. Groß, derb jchien fie ge- 
macht, mit eifernem Griffe feitzuhalten, was fie einmal erfaßt. 
Die zernialmte, was ſich ihr feindlich nahte. 

Karl von Nottorp mußte da8 nun. Un jenem Abend 
hatte er ihren Griff verjpürt, da fie ihm das Erbe entwunden. 

Wie damals zitterte fie auch jebt, leife, kaum merklich, 

Aber die Stimme de8 Manned Hang ruhig, kalt, fait 
Ichneidend, da er nun ſprach. 

„Sie wollen meine Meinung über Ihren Plan?” fragte 
er, jtarr auf die Karte blicfend, die er noch immer zu prüfen 
ſchien. „Nun, ich Halte ihn für ausgezeichnet!“ 
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Karl von Nottorp atmete unwillkürlich auf. 

„Sie glauben, daß er ausführbar iſt?“ 

„Gewiß! Es kommt nur auf die Größe der Mittel an, 
die aufgemwendet werden können!“ 

Das Wort fchmetterte Karl von Nottorp wieder in feinen 
Zweifel zurück. Das war's, die Mittel! Woher fie nehmen, 
um das Werk zu beginnen? 

„Es ijt eine Aufgabe, die weniger den Einzelnen an- 
geht, als die Allgemeinheit, weniger die Gegenwart, als die 
Zukunft. WS ſolche wäre ihre Verwirklichung eigentlich Sache 
de3 Staates. Ihn in erjter Linie müßte man dafiir inter- 
ejjieren!“ | 

Karl von Nottorp ſchaute mit trübem Ausdruck auf. 

„sch Habe es bereit3 verſucht!“ geitand er niedergeichlagen. 
„Damals, als ich wegen jener Zettel in der Hauptjtadt beim 
Minijterpräfidenten war!” 

„Und was antwortete er?“ 

„sch vermochte ihm damals das Ganze nur in ungefähren 
Umrifjen anzudeuten, da ich meinen Plan ja noch nicht fertig 
hatte. Er begriff auch wohl die Wichtigkeit der Sache für 
den Kreis Biljtein. Dennoch glaubte er mir feine Hilfe ver- 
Iprechen zu fünnen. Der Staat jei arm. Bor allen Dingen 
gelte es jebt, Ordnung und erträgliche Zuftände in den alten 
Provinzen zu jchaffen und die neuen an die veränderten Ver— 
hältnifje zu gewöhnen. An derartige Aufgaben könne man fich 
erjt in ganz ferner Zukunft heranwagen. Bis dahin müfje die 
Angelegenheit ruhen!” 

Der Amtmann nidte. 

„Da hat der Minijter nicht ganz unrecht!” ſagte er ruhig. 
„Die Zeit ift wirklich jchwer. Aber Sie — Sie haben die 
Angelegenheit trotzdem nicht ruhen laſſen?“ 

Er lächelte leicht, mit einem gutmütig jein jollenden Aus— 
druck feiner ftarren Augen, die fi nun von der Karte auf 
Karl von Nottorp richteten. 

Auch Karl von Nottorp lächelte. 

„Sie hat mich nicht ruhen laffen. Wenn ich mir vor— 
jtelle, waS für ein gewaltiger — aus einer glücklichen 
Löſung über das Land ſtrömen würde. 
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Wieder floß ſeine Rede von dem über, was ſein Herz 
erfüllte. Erſt da er merkte, daß er bereits Ausgeſprochenes 
wiederhole, hielt er mit einer leichten Verlegenheit inne. | 

Amtmann Dreßler betrachtete ihn mit einem feltjamen: 
mufternden, wie abjchäbenden Blick. | 

„Ganz derjelbe Feuerkopf, wie Ihr Herr Vater!” jagte 
er dann, vorfichtig fich feinem Ziele nähernd. „Was der ich 
einmal vorgenommen hatte, das führte er auch aus. — Er 
fonnte es allerdings!” jebte er nad) einer Kleinen PBauje wie 
entjchuldigend Hinzu. „Er Hatte die Mittel! Während Gie 
unglüclicherweile — ich fürchte, Herr von Nottorp, Gie 
werden Ihre dee aufgeben müfjen, jo ſchön jie auch ijt!“ 

Karl von Nottorp jah einen Augenbli zu Boden. Er’ 
zögerte no. Dann tagte er den Schritt, der ihm vorhin 
bereit3 vorgejchwebt hatte Mit Senn Blick jchaute er dem 
Amtmann ins Geficht. 

„Sie ſagten vorhin, “begann er, „daß Sie an die Sate 
glauben, daß Sie von einem Erfolge überzeugt ſind .. 

„Sewiß! Und...“ 

„Und — warum nehmen Sie ſie nicht auf, Herr Amts 
mann? Wenn einer hier zu Lande es Tann, jo find Sie's! 
Nun, da Haus Nottorp Ihnen gehört!“ 

- Amtmann Dreßler ſtand ſchnell auf, wie von Staunen erfaßt. 

„Ich? — Aber, Herr von Nottorp, ih — ein alter 
Mann! Solche Aufgaben überläßt man der Jugend, die ja 
auch den Nuben davon haben wird. Während wir. Alten — 
wir haben eine Zeit hinter uns, - die uns wirklich müde und 
ſchwach gemacht hat!” Er jchwieg einen Augenblic‘; fein Auge 
prüfte ſcharf das. niedergejchlagene Geficht ihm gegenüber. 
„Allerdings,“ jebte er dann zögernd hinzu, wie fich jelbjt eine 
jtile Frage beantwortend, „wenn eine junge, friihe, bee 
geijterungsfähige Kraft mir zur Seite jtände.. 

Eine dunkle Röte ſtieg Karl von Nottorp jäh ind Ge— 
iht, Ein Wort jchwebte ihm auf den Lippen. Wenn das 
- Eintreffen diejer ungeahnten, fich plöglich in der Ferne zeigen- 
den Hilfe nur davon abhing .. 

Uber er drängte es wieder zurück, wie etwas Selbſt— 
ſüchtiges, Unwürdiges. Etwas anderes, Näherliegendes, zeigte 
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ih ihm. Etwas, vor dem er inftinktiv zurücbebte, wie vor 
der Berührung mit etwas Häßlichem, Widerwärtigen. Er jcheuchte 
es von Sich, dennoch Fam es; immer wieder. Ein heftiger 
Kampf war in ihm gegen die Abneigung, die ihn erfüllte. 
Was lag daran, wer das Werf that, wenn es nur gethan 
wurde — hatte er fih vorhin gejagt. Nun aber — 
wenn einer e3 that, den er haßte, den er verabſcheute, ver⸗ 
achtete? . 

Die Vorſtellung padte ihn wie ein Krampf. Er fühlte, 
wie er blaß wurde und wie falter Schweiß ihm auf die Stirn 
trat. Ein twiderwärtigeß, verhaßtes Geficht ftieg vor jeinem 
Geifte herauf, ein Geficht, dem er bereit3 einmal jeine Ber- 
achtung entgegengejchleudert Hatte. 

Aber dann famen andere Gefichter, jene Geſichter voll 
Leid, vol Not und Entbehrung. 

„Eine junge Kraft wollen Sie?“ wiederholte er, fich mit 
einem Ruck aufrichtend. Uber er konnte es troßdem nicht 
verhindern, daß jeine Stimme tonlos, faft Heiler Hang. „Haben 
Sie nicht den Landrat, Ihren Sohn? Er ift jung genug 
dazu, eine geriihmte Arbeitäfraft, ein Mann, der mitten im 
Leben jteht und mit ruhigem Blick das Praktische zu wählen 
weiß. Auch würde er der Sache wohl die nötige Teilnahme 
entgegenbringen. Sie würde ihm einen Namen machen 
bei hoch und niedrig, würde ihm Ruhm und Ehre ein⸗ 
bringen... 

Er brach ab und wandte fich zur Seite, um feine Er- 
regung zu verbergen, die wider feinen Willen feine Lippen 
zuden. machte. 

Amtmann Drepler Jah ihm faſſungslos nah. Er mußte, 
wie jehr Karl von Nottorp den Landrat verachtete. — war's 
nicht ein Beiweggrund mehr für ihn jelbft geweſen, feine 
Hände nad) dem fremden Gute außzuftreden, nach Diejem 
Gute, daS etiwag, wie das Gut eine Todfeinde8 war? Hatte 
er daraus nicht feine Entjchuldigung vor ſich ent wegen des 
Betruges gejchöpft? 

Und nun bot jener dem Verabjcheuten in feinen Ver— 
zichte ein Geſchenk, um deſſen Beſitz er ſelbſt fein Leben ein- 
gejeßt haben würde! 
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Unfaßbar erichien ihm Karl von Nottorps Handlungs- 
weile, geheimnisvoll, übermenſchlich. Wie vor etwgs Fremden 
ſtand er, vor etwas Rieſenhaften, Gewaltigen, alle Uebrige 
‚neben ihm in den Staub Schimetternden. Welche feltiame 
Kraft wohnte denn in dieſem jungen Menjchen da, die ihn 
hieb- und ftichfeft machte, die ihn über alles Widrige, für 
unmöglich Gehaltene leicht hinweg jchreiten ließ, die ihn ſelbſt 
die Bewunderung derer erziwang, die ihn haßten? 

Sa, e8 war wahr! Er haßte ihn und gleichzeitig be— 
wunderte er ihn. Und je mehr er ihn beivimderte, defto mehr 
haßte er ihn. | 

Was war's doch, was er gedacht Hatte, gejtern abend, 
auf dem Balkon, ehe Hilde zu ihm herausgefommen? Hoch 
erhaben hatte er fich gedünft über feindlichen Haß und feind- 
liches Thun. 

Ya, er Hatte ſich felbjt belogen in feinem ſtolzen Ichwahn, 
der zu herrſchen dachte,. indem er die Dinge zu jeher glaubte, 
wie fie wirklich waren. Während jener... Jener träumte 
fi in weltfremde Welten und fiehe da, dieſer Traum gab ihm 
jeine Kraft. 

Eine Bewegung Karl von Nottorps fchredte ihn auf. Er 
fehrte auß feinen Gedanken wieder zu dem zurück, wegen deſſen 
er gekommen. 

„Der Landrat. Gewiß, ich weiß ſeine Arbeitskraft zu 
ſchätzen. Aber zu einer ſolchen Aufgabe gehört mehr, als das. 
Dazu gehört Begeiſterung, völliges Sichſelbſtvergeſſen. Eine 
Herrennatur. Und deshalb — nein, mein Sohn iſt nicht für 
das geſchaffen!“ ſchloß er beſtimmt, um nach einer kleinen 
Pauſe hinzuzuſetzen: „Auch giebt es noch eine Menge anderer 
Gründe, die eine Beteiligung meinerſeits ausſchließen.“ 

Er richtete einen Blick auf Karl von. Nottorp, der jenen 
zum Fragen aufzufordern ſchien. 

„Sründe? Darf ich jie erfahren?“ 

"Bor allem it der Feuerbruch Shr perjönliches Eigentum, 
Herr von Nottorp!“ 

„So daß mir allein der Vorteil zuflöffe?* fiel jener haſtig 
und errötend ein. „Ich verzichte von vornherein darauf. Ich 
bin bereit, das alles abzutreten. Nur müßte es in einer Form 
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gefchehen, die dem Wolfe den Segen ficherte. Dieje Form 
ließe jich gewiß finden.“ 

„Zweifellos! Nun aber die Hauptſache: Haus Nottorp 
it nicht mehr mein unbejchränftes Eigentum, jo daß ich frei 
über feine Hilfsquellen verfügen kann. Sch bin gewiljermaßen 
nur ‚noch der Verwalter!” Er lächelte heimlich. „Meine Kinder 
und id — wir find nämlich überein gefommen, unjeren ge= 
lanten Beliß zu teilen, und ziwar jo, daß der Landrat außer 
der Mitgift feiner verjtorbenen Frau noch das Privatvermögen 
unferer Yamilie erhielt, wie e3 war, ehe ich Haus Nottorp 
erwarb. Verſtehen Sie? Franz hat auf alles verzichtet, was 
aus diefem Kauf herrührt. Und zwar zu Gunften von Hilde. 
Hilde ijt jebt die eigentliche Befigerin von Haus Nottorp. 
Sie kann damit thun und lafjen, was fie will. Die einzige 
Verpflichtung, die fie übernommen hat, befteht in einer mäßigen 
Nente, die fie mir biß zu meinem Tode auszahlen muß. Gie 
ſehen aljo, wenn Sie Hilfe wollen, müſſen Sie fic an Hilde 
wenden. Und ich zweifle nicht daran, daß ſie es thun wird. 
Sie hat etwas Ideales in ſich, das ſie zu Höherem antreibt. 
Wollen Sie Ihr Glück bei ihr verſuchen? Jetzt gleich? Sie 
wartet draußen auf mich!“ 

Karl von Nottorp war von dem Neuen, das auf ihn ein- 
drang, wie betäubt. Ohne zu widerſprechen, ließ er es zu, 
daß der Amtmann die Thür öffnete und Hilde hereinrief. 

Sie kam ſofort. Sie war totenblaß und ihr Blick irrte 
wie verloren durch den Raum, anſcheinend ohne etwas zu 
ſehen. Und in ihrer ſchüchternen, furchtſamen Art blieb ſie 
gleich neben der Thür ſtehen. 

Wie damals, als ſie Karl von Nottorp den Schlüſſel zu 
der Kaſſette ſeines Vaters gebracht hatte, zu jener Kaſſette, die 
verloren gegangen war. . 

Mit ein paar furzen Worten ſetzte Amtmann Dreßler 
Hilde auseinander, was zwiſchen ihm und Karl von Nottorp 
geſprochen worden war. 

Sie hörte zu, ohne ihn mit einer Frage zu unterbrechen. 
Aber keine Silbe entging ihr. Und ſie beobachtete jeden Zug 
in den Geſichtern der beiden Männer. Aus allem ſchien ſie 
einen geheimen Sinn herauszuleſen. 


— — — — — 
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Dann, al3 der Amtmann geendet, machte fie eine faft 
befehlende Bewegung mit der Hand nach der Thür. 

„Laß uns allein, Vater!” 

Er ſchien plößlic) ein anderer geworden. Nichts mehr 
von der Fühlen Weberlegenheit, die er Karl von Nottorp 
gegenüber gezeigt. Es war, al3 beuge er feinen ftarren Kopf 
vor diefem ſchwachen Kinde. Karl von Nottorp jah es mit 
Erjtaunen. Dann glaubte er die Erklärung gefunden zu 
haben. Ssener liebte fein Rind wohl jehr. 

Wortlog ging Amtmann Dreßler zur Thür. Dort aber 
blieb er noch einmal jtehen und wandte fich Halb zu Hilde 
zurüd. . | 

„Du Haft verjtanden, Hilde?“ fragte er in einem jelt- 
jamen, gepreßten Tone. „Du haft alles verjtanden?“ 

- Hilde ftand nun in der Mitte des Fahlen Raumes. In 
ihren jchwarzen Kleidern, die ihr Geficht noch bleicher und 
ftarrer erjcheinen ließen, fah fie aus wie ein Gteinbild 
ohne Leben. 

„sch habe verjtanden, Vater! Laß uns allein!“ 

Noch einen Blick warf Amtmann Dreßler zu ihr hinüber, 
einen forjchenden und gleichzeitig faſt flehenden Blick. Daun 
ging er. Hinter ihm ſchloß fie die Thür. 

(Sortfegung folgt.) 
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Eine geheimnisvolle Weisfagung. 
Roman von Eunfemia von Adlersfeld-Balleffrent, 
(Sortjegung und Schluß.) (Vachdruck verboten.) 


3 unächit machte ſich alles recht gut umd angenehm, 
weit angenehmer, als Eliſabeth ſich im erſten 
| Moment der Enttäuſchung und grauſamen Angſt 

vorgeſtellt. Die düſtere Melancholie, welche über 
allen Räumen von Catrine Caſtle lag, zu bannen, lag ja 
natürlich nicht in ihrer Macht, aber mildern Fonnte fie und 
that es auch unverzüglich, indem fie einige fir daS allgemeine 
Behagen vorteilhafte Aenderungen in den Wohnräumen an— 
ordnete und deren Ausführung perjönlich überwachte, — die 
Hauptfache aber war, daß Sir Donald heiterer wurde und 
nur dem Glück zu leben jchien, das ihn im Zufammenfein mit 
Eliſabeth erblühtee Das herrliche Wetter gab ihnen Gelegen- 
heit zu langen Ausflügen in die Berge, und nie war er heiterer, 
fast Fröhlich, al wenn fie jo zuſammen in Gottes freier Natur 
umberjtreiften und Entdeckungsreiſen machten, wie es Elijabeth 
gern nannte, deren unveränderlich gleichmäßige jonnige, liebens— 
wirdige Yaune nicht verfehlen konnte, ihre Spuren in Donalds 
empfänglicher Natur zurüdzulaffen. Daß er dabei täglich nach 
der Turmſtube emporjtieg, um Granny Mordar zu be— 
juchen, war für Elifabeth allemal ein Gegenjtand des Ver— 
wunderns, aber ſie jprach nicht darüber, wie denn über- 
haupt die Prophezeiung ein erledigte® Thema jchien, an 
dejjen ſtumme, aber jtändige Gegenwart nur der Aufent— 
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halt auf Catrine Caftle drohend genug mahnte. Doch ſelbſt 
eine ftändige Gefahr kann erfahrungsgemäß zur Gewohnheit 
werden, und dieje it dann das Schlummerlied für die Wach— 
lamteit. 

Elifabeth Hatte durchaus feinen nachtragenden Charafter, 
aber fie hielt ihren Vorſatz, die Hundertjährige nicht mehr zu 
bejuchen — „um die alte Seele nicht unnüß aufzuregen und 
mich Hinterdrein Dazu,” wie jte fich fagte und wie fie’3 auch 
meinte. Nach einiger Beit erfundigte fie fich bei Donald nad 
dem Befinden der alten Frau. Ä 

„Sie ijt ganz teilnahmlos,“ erwiderte er. „Sie ißt und 
trinkt, aber fie fpricht mit nientand, auch wenn fie angeredet 
wird. Es ſcheint, al3 wollte fie jet nad) und nach janft hin— 
überſchlummern!“ 

„Es wäre das Beſte für die Arme. Dies Daſein iſt doch 
nicht mehr Leben zu nennen,“ meinte Eliſabeth teilnehmend. 

Das ging ſo wochenlang, aber das Lebenslicht ſchien doch 
noch viel zu ſtark, um verlöſchen zu können. 

Der frühe Herbſt der Gebirge ſetzte ſchon Ende September 
ein mit Froſt und Schnee auf den Berggipfeln, die Tage 
wurden fürzer, die Sonne verlor an Kraft und die Düſterheit 
auf Gatrine Gajtle nahm zu, um fich mehr und mehr zu ver- 
tiefen, al Negentage kamen und das Tageslicht kaum durch 
die tiefen Fenſterniſchen in die Zimmer dringen fonnte In 
Diejen trüben Tagen wurde auc Donald ftiller und mehr in 
ih gekehrt, und felbit Elijabeth3 heiteres Temperament ver- 
mochte ihn kaum den tiefen Sinnen zu entreißen, mit dem er 
tundenlang am Kamin fißen fonnte, den Bli in die Glut ge= 
beftet. Welches Thema fie auch immer anfchlug, er antwortete 
nur einfilbig, oft auch gar nicht, und Elifabeth fragte Jich ge— 
ängftigt, ob er denn ſolchen Anfällen von Melancholie über- 
haupt und womöglich gar erblich unterworfen fei. Aber wer 
hätte ihr Antwort geben können auf diefe bange Frage? Sie 
dachte wohl daran, an Doktor Chetiwynd zu jchreiben, aber fie 
zögerte noch damit, weil fie von einem Tage zum andern hoffte, 
daß e3 wieder befjer werden würde. 

Eined Tages, nur um etiva zu jagen, fragte ſie jo neben- 
her nach den Befinden der Hundertjährigen, der Sir Donald 
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nach wie vor ſeinen täglichen Beſuch machte, und hörte zu ihrem 
heimlichen Schrecken, daß ſie wieder mehr aus ſich herausträte, 
nicht mehr ſoviel ſchliefe und täglich, ja ſtündlich „Geſichte“ 
habe. Auf ihre weitere Frage, ob dieſe „Gefichte* ſich um 
dad Wohl und Wehe der Familie nn drehten, erividerte 
Sir Donald fajt widenwillig: 

„Granny Mordar’ Geijt iſt unabhängig von bejtimmten 
Grenzen. Sie hat Geſichte won Leuten, die. weder fie noch 
wir fennen, von Gegenden, die ihr Fuß nie betreten. Bor 
allem aber jorgt und arbeitet ihre Seele für mein Haus, dem 
fie und die Ihrigen mit beijpiellojfer Treue und Hingebung ge= 
dient haben umd ergeben find.“ 

„Hm!“ meinte Eliſabeth, ihrer Ungläubigfeit weiter feine 
Worte gebend. „Das ijt ja rührend. ch kenne auch Bei- 
ipiele von jolher Ergebenheit, wein dieſe fi) auch guttlob nicht 
gerade in ‚Gefichten‘ fundgaben. Beziehen fi) Granny Mordar’ 
‚Sefihte auf die Wohlfahrt von Küche und Keller auf 
Catrine Caſtle, oder dehnt fie diejelben auch auf die Silber- 
fammer aus?“ 

Sir Donald ſah haſtig auf. 

„Soll da8 Spott jein, Elijabeth?* 

„O,“ erwiderte dieje leicht, aber nicht ohne eine Heine 
Dofis Bitterfeit, „o, wie dürfte ich mir erlauben, über Granny 
Mordax zu jpotten! Aljo, ihre ‚Öefichte‘ bewegen fich in 
anderen, höheren Bahnen? Was pflegt fie jet alfo zu fehen?“ 

„Das Ende unſeres Hauſes!“ entgegnete Donald ernit 
und wandte fi) damı ab. 

Das fehlte noch! jtöhnte Eliſabeth innerlih. Himm— 
fiicher Vater, was joll ich thun, um dieſem Unfug zu ſteuern? 

Und fie fand ein Mittel und verjurhte es. An einem 
trüben Nachmittag, als Sir Donald ich aufgerafft und nad) 
einer jeiner entfernteren Sarmen geritten war, um mit deren 
Pächter geihäftliche Nüchprache zu nehmen, überwand Elijabeth 
heroijch ihren Widermwillen und ihren beleidigten Stolz und jtieg 
in das Turmzimeier zu Granny Mordar hinauf. Sie traf es 
gut, denn die Hımdertjährige hatte eben mit Hilfe ihrer Die- 
nerin eine Feine Mahlzeit zu fi) genommen und war voll- 
kommen wach und verhältnismäßig bei Kräften. 
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Elifabeth winkte der erjtaunten Dienerin, ſich zurüdzus 
ziehen und trat mit einem harmlojen: „Guten Tag; Miftreß 
Mordax — wie geht es Ihnen?“ vor die alte Frau, indem 
fie einen Stuhl näher zog und ſich darauf ſetzte. 

„Eine fremde Stimme — wer iſt das?“ fragte die Greiſin 
unſicher. 

„Ich bin Lady Mac Catrine, Sir Donalds Frau,“ ant- 
wortete Elifabeth, die indes erfolgreich ſchottiſche Dialektitudien 
gemacht und darum die breite Sprache der Alten viel beijer 
veritand, als beim eritenmal. „sch habe Sie lange nicht 
gejehen — viele Wochen nicht, weil meine Gegenwart Sie da— 
mals aufzuregen jchien. Aber heut komme ich in einer wich- 
tigen. Angelegenheit zu Ihnen und rechne auf Ihre Hilfe, nicht 
in meinen, fondern in meine Gatten Intereſſe.“ 

Die Alte Hatte fich vorgebeugt, die weiße Haube etwas 
vom vechten Ohr zurücgefchoben, um beijer hören zu können, 
und firierte Eliſabeth mit ihren ftechenden, ſchwarzen Augen. 

„Meine Hilfe!” wiederholte fie. „Kann ich überhaupt 
noch etwas helfen? Und gar Sir Donalds Frau? Sir Donald 
fommt oft, oft, die alte Oranny zu jehen. Aber Lady Mac 
Catrine ijt wohl zu jtolz, meine Schivelle zu überjchreiten ?“ 

„sch bin gar nicht ftolz, Miſtreß Mordax,“ erwiderte 
Elijabeth ruhig, ja freundlih. „Nur, als ich zum erjtenmal 
bei Shnen war, wiejen Sie nıir die Thür. Und da bin ih 
eben fortgeblieben.“ 

„So jagte Sir Donald,“ nidte die Alte „So fagte er. 
Aber ich kann mich nicht entſinnen. Granny weiß, was fich 
ſchickt, und that ich's, dann gejchah’8 in einem Gefiht. Das 
dürft Ihr mir nicht anrechnen, Mylady! Uber freilich, Lady 
Louiſa, Sir Donalds Mutter, fie fürchtete ſich auch vor der 
armen Granny!“ 


„Ich fürchte mich gar nicht vor Ihnen!“ rief Stifnbett 
feſt. „Gar nicht, nicht die Spur! Aber ich dränge mich niemand 
auf, der mich nicht mag.“ 

„Gerad' aus, Mac Catrine!“ Trächzte der Rabe, ber eben 
aufgewacht war. 

„Schweig', Peter!“ gebot die Alte ärgerlich, und ihre 
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Schwarzen Augen blikten zu Elifabeth hinüber, welche jich aber 
durch den indirekten „Befehl“ nicht abjchreden ließ. 

„Ich verlange aud) nicht, daß Sie mich lieben follen,“ 
fuhr fie ruhig fort. „Aber ich weiß, daß Sie Sir Tonald 
lieben und daß Sie für ihn alles thun würden, was in Ihren 
Kräften fteht. Hab’ ich recht?“ 

„Was kann ich thun? Ich bin ſchwach und Hundert Jahre 
alt,” murmelte Mrs. Mordar, jih mit der Schlauheit de3 
Alter8 und ihrer Raſſe fofort vorfichtig Hinter ihre natürlichen 
Schanzen zurückziehend. 

„Sie ſollen nichts weiter thun, als ſchweigen. »entgegnete 
Eliſabeth langſam und bedeutungsvoll. „Sie werden wiſſen, 
was ich meine. Man ſchreibt Ihnen prophetifche Blide in die 
Zukunft zu und in Ihren Gefichten jpielt das Ende des Haufes 
Mac Gatrine eine große Role. Das mag fein, und es fol 

Ihnen niemand Ihre Gejichte wehren, nur Sir Donald joll 
damit verichont bleiben, denn dieſe Dinge üben einen unheil— 
vollen Einfluß auf ihn aus, er wird trübfinnig gemacht und 
mit der Beit muß daS jeinen Geiſt umnachten. Sie wollen 
aber doch wohl nicht, daß Sir Donald in geijtige Nacht ver- 
füllt, nicht wahr?“ | 

„Wie kann ich's hindern?“ murmelte die Alte. 

„Indem Sie ſchweigen,“ wiederholte Elifabeth ernft, feier- 
lid. „Wenn Sie in der That dem Haufe Mac Catrine jo 
treu ergeben find, wie Sie vorgeben, jo behalten Sie Ihre 
Gefichte Für fih. Sch bin eigens zu Ihnen gefommen, um 
Sie darum zu bitten. Sie thun Ihrem Herrn einen unberechen— 
baren Schaden, wenn Sie ihm fortwährend dag Ende jeines 
Hauſes prophezeien, denn dieſes Ende iſt nur durch feinen Tod 
zu erreichen, und der liegt in Gottes Hand. Der geiltige Tod 
iſt aber viel, viel jchlimmer. Wollen Sie meine Bitte erfüllen?“ 

Die Alte lehnte jich zurück. 

„Das liegt nicht bei mir,“ ſagte fie ſcharf. „Meine Ge- 
jichte laſſen ſich nicht gebieten.“ 

„Aber Ihre Zunge!“ vollendete Elifabeth Sehr laut und 
bejtimmt. 

„Ich bin Hundert Jahre alt,“ erwiderte die Alte un- 
behaglich. „Ich habe das Necht, zu reden, was mir gut dünkt. 
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Sir Donalds Mutter hatte gewagt, mir ſolch Anſinnen 
zu ſtellen.“ 

„Nun denn, ich, Sir Donalds Frau, wage es aber!“ ent— 
gegnete Elifabeth empört, aber vollkommen beherrſcht. „Und 
wenn Sie auf meine Bitte nicht hören, dann befehle ich Ihnen, 
meinem Gatten von heut ab keines Ihrer Geſichte mehr zu er— 
zählen.“ 
Mrs. Mordax lachte als Antwort, ein ſeltſames, miß- 
tönendes Lachen, das wie aus der Ferne klang. 

„Befehlen! Ich bin hundert Jahre alt, mir befiehlt kein 
Menſch mehr!“ 

„Doch, ich thue es, ich bin die Herrin auf Catrine Eaftlel* 
rief Elijabetg mit heller Stimme. 

s Nicht mehr lange, nicht mehr lange,“ twimmerte bie Alte. 
„Noch ein paar Monate, dann iſt e8 vorbei mit den Mac Ca 
trine. Dann tragen fie den lebten hinab in die Gruft unter 
der Kapelle und Granny Mordar bleibt allein zurüd, ganz 
allein in dem großen Schloffe, das Andenken der Mac Eatrine 
zu hüten, bis auch fie eingeht zur eivigen Ruhe in zehn langen 
Sahren. Hundertundzehn Jahre wird Granny Mordar alt. — 
der Schäfer Macduff hat es in einem Gefichte gejehen! Habt 
Ihr's gehört, Mylady? | Hundertundzehn Jahre!“ 

„Frau,“ rief Elijabeth aufjtehend und ihre Hand auf Die 
Schulter der Greiſin legend, „rau, feid doch nicht jo unver— 
nünftig! Ich meine nicht wegen Ihrer Hundertundzehn Jahre 
— meinetwegen fünnten Sie zweihundert alt werden. Aber 
wenn das eintreten jollte mit dem neuen Sahrhundert, wenn 
Sir Donald fein Geſchlecht beichließen ſollte, was nur Gott 
allein wifjen Tann, und id) ſelbſt auch nicht da wäre, fo würden 
ſich doch Erben zu Catrine Caſtle finden. Oder glaubt Ihr 
die Erbin zu fein, Granny Mordar?“ 

„Granny Mordax bleibt ganz allein auf Catrine Caftle 
zurück,“ erwiderte die Alte mit einem jcheelen Blick auf die weiße 
Hand, die auf ihrer Schulter lag. „Liegen die Mac Catrine 
erit alle in ihrer Gruft, dann ift die arme Granny Herrin 
bier, bis fie ftirbt.“ 

„Ihr täujcht Euch oder werdet getäujcht,“ fagte Elijabeth 
feit und ruhig. „Ich bin Sir Donalds Erbin und die Herrin 
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bin ich, — ſo oder ſo. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt 
doch Sir Donald. Es iſt ſo. Und nun verſprecht mir, Eure 
Geſichte für Euch zu behalten und Sir Donald nicht mehr da— 
mit zu beunruhigen!“ 

Mit einer Kraft, die Eliſabeth der Greiſin nicht zugetraut 
hätte, ſchüttelte ſich dieſe die Hand von ihrer Schulter und 
ſchlug mit ihren dünnen, zitternden Fingern danach. 

„Laßt mich in Ruhe — ich will ſchlafen!“ ſagte ſie, ſich 
im Stuhle zurücklehnend und ihre Augen ſchließend. 

„Schlafen können Sie noch genug, Miſtreß Mordax,.“ er— 
widerte Eliſabeth durchaus beherrſcht. „Sagen Sie Ja, und 
ich werde Sie nie wieder beläſtigen. Aber ich bin in ſchwerer 
Sorge um Sir Donald, auf den Ihre Geſichte einen ſo tiefen 
und unheilvollen Eindruck machen. Und ich liebe meinen Gatten 
viel zu ſehr, um ihn dieſen Eindrücken nicht entreißen zu wollen. 
Antworten Sie mir! Oder ſind Sie von Stein, daß Sie 
Ihren gütigen Herrn langſam zu Tode quälen, ihn geiſtig 
morden wollen? Beten Sie vielmehr zu Gott, daß er Ihnen 
erhalten bleibt!“ 

„Ich thue, was ich will, ich bin Hundert Jahre alt,“ 
murmelte die Greiſin. „Laßt mich ſchlafen!“ 

Haft Hätte Elifabeth ihre Selbſtbeherrſchung verlaffen, daß 
fie Hand an das elende bißchen Mensch vor ihr gelegt und 
die alte Frau gejchüttelt hätte in ihrer Empörung. Aber zum 
Glück beherrichte fie fich und ſetzte fich nicht ins Unrecht, doc) 
fie floh förmlich das QTurmzimmer, in welchen der Fraffeite 
Aberglaube in Geſtalt diefer gebrechlichen alten Frau faß und 
erbarmung3lo8 und ſyſtematiſch fein eiſernes Scepter ſchwang. 
- Bisher war Elifabeth überzeugt geivejen, daß Granny Mordar 
jelbjt an ihre Gejichte glaubte und von ihnen durchdrungen 
war — jeßt kamen ihr Zweifel. Die Alte Hatte alles, was 
jie wollte, mit ihren Gefichten bisher durchgeſetzt — war's da 
nicht ganz natitrlich oder doch einfach menschlich, da dieſe Ger 
lichte ihr famen, wie es ihr paßte? Aber was hatte fie davon, 
das Ende des Hauſes herbeizuwünſchen, von dem fie abhängig 
war mit Dach und Brot? War da3 nur eine Findilche Vor: 
itellung oder lag dem etwas Thatjächliches zu Grunde? — 
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Eliſabeth erzählte ihrem Gatten natürlich von dem Beſuch, 
den ſie bei Granny Mordax gemacht, ohne auf deſſen beſondere 
Urſache einzugehen, und wie fie die ſonderbare Idee hätte, ſich 
al3 Herrin von Catrine Caſtle zu betrachten — vom neuen 
Sahrhundert an. 

„O,“ erwiderte Sir Donald, „das ijt ja natürlich eine 
Uebertreibung. Aber, ſiehſt du, Liebſte, ganz ohne Grund 
redet Granny nicht, deren altes Hirn, wenn ſie wacht, doch 
manchmal die Sachen etwas durcheinander wirft, ſo klar wie ſie 
ſonſt iſt, wenn ſie ihre Geſichte hat. Mein Vater glaubte nicht 
nur an die Weisſagung der Lady Maud, er glaubte auch an 
die Geſichte von Granny Mordax, und nicht ohne guten Grund, 
denn ſie hat ihm viele Dinge vorausgeſagt und viele War— 
nungen erteilt, ohne die er oft Schaden gelitten hätte. 
Nun aber beſtätigen die Geſichte der alten Frau ſeit vielen, 
vielen Jahren die Prophezeiung der Lady Maud, und da 
Granny Mordar deren Erfilllung noch um zehn Jahre über— 
leben will, fo hat mein Vater ihr teſtamentariſch die Reſidenz 
und Nutznießung don Catrine Cajtle biß zu ihrem Tode ans 
gewiejen. Meine Erbin, Eliſabeth, biſt du, im Falle ih — 
bor dir fterbe, und als jolche bift du verpflichtet, meines Vaters 
Willen zu erfüllen, durch den er die alte Dienerin und treue 
Hreundin ſeines Hauſes ehrt.“ 

„Und Granny Mordar kennt diefe Beſtimmung?“ 

„Mein Vater Hat fie ihr jelbit vor jeinem Tode mitgeteilt.” 

Seht verſtand Eliſabeth natürlic; alles, jebt fühlte fie 
auch erſt den verjtecten Hohn in Granny Mordar’ anmapenden 
Reden, die den Beweis lieferten, daß die Alte gar nicht wirr 
im Sopfe, fondern im Gegenteil äußerjt Har war, und jo 
ſchändlich Elifabeth jelbft auch ihr Verdacht ſchien, fie konnte 
doc) den Gedanken nicht [o8 werden, daß Granny Mordax ein jehr 
gewichtiges Intereſſe am Ende des Haufe Mac Gatrine hatte 
und ſyſtematiſch darauf Hin arbeitete mit ihren fjogenannten 
Geſichten. 

Eine Andeutung aber, die Eliſabeth darüber ihrem Gatten 
machte, wurde von dieſem entſchieden abgewieſen: für die Mac 
Catrine war Granny Mordax ein Heiligenbild, das als die 
direkte Vermittelung dieſes Hauſes mit Gott ſelbſt betrachtet 
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wurde, — au dieſem Schrein war noch weniger zu rütteln, 
als an der Prophezeiung. 

Und Granny Mordar fuhr fort, Gefichte zu haben, und 
Sir Donald ging täglich, fie zu jehen und den Weisfagungen 
der Sibylle zu lauſchen. 

„Es iſt erftaunlich,“ bemerkte Elifabeth eines Tages, als 
ihr Gatte mit recht nachdenklichem Geficht von diefem Bejuche 
zurückkam, „es iſt erjtaunlich, in welch fremder, anderer Welt 
der Geiſt dieſer alten Frau bejtändig leben muß. Was fieht 
fie denn jeßt in ihren Geſichten?“ | 

„D, fait immer da3 Gleiche,“ enwiderte Sir Donald 
ausweichend. 

„So. Und daneben, was?” fragte Elifabeth geſpannt. 

„Es ift — ich weiß nicht recht — jeit einigen Tagen 
jieht fie innmer eine Perſon, die ‚zu viel ijt auf Catrine Caſtle‘,“ 
antwortete Sir Donald, der jehr wahrhaftig war und dem e3 
ſchwer wurde, eine direkte Frage indireft zu beantivorten. 

„Wie interefjant!" rief Eliſabeth. „Und fie jagt nicht, 
wer dieſe Perjon iſt?“ j 

„Nein. Sie fagt, fie könne fie nicht erfennen. Man 
fann nicht recht Klug daraus werden.” 

„Bart es nur ab, Donald. Wenn e8 Zeit fein wird, 
daß die verhüllenden Nebel ſich mit Anftand teilen können, 
wird Granny Mordar dir die Perſon jchon nennen, die ihr 
‚zu viel iſt auf Catrine Caftle. Sch Habe zwar feine Gelichte, 
aber ich jehe fie, die ‚Perſon‘ nämlich, jo vor mir, wie ich 
dich ſehe.“ 

„Du ſprichſt in Rätſeln, Eliſabeth!“ 

„Das iſt das Vorrecht der Seher, Donald. Aber du 
haſt mich ſchrecklich neugierig gemacht und deshalb werde ich 
dich von jetzt ab immer zu Granny Mordax begleiten. Aber 
ſo, daß ſie mich nicht ſieht, denn da ſie mir nicht grün iſt, 
würde ſie mich ihrer Geſichte nicht würdigen, weißt du!“ 

„Wie du willſt, Eliſabeth. Schon um dich zu überzeugen, 
jolfft du mich begleiten. Denn aus deinem Tone klingt der 
Unglaube.“ — | 

Schon am jelben Tage hatte Elifabeth Gelegenheit, Granny 
Mordax' Stube wieder zu betreten, denn Sir Donald wurde 
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Ichleunigit zu ihr geholt, weil sie Zuckungen Hatte und man in 
Angft um die Greiſin war. 

„Aha,“ ſagte Elifabeth troden. „Die Nebel teilen fidh. 
Nun paß' "mal auf, was du für eine Meberrajchung haben 
wirft!” 

Schon branßen vor der Thür hörte man die zitternde 
Stimme der Alten in ſcheinbar heftiger Erregung, unterbrochen 
von dem Krächzen des Raben, der ſich das natürlich nicht 
bieten laſſen konnte, ohne lebhaft mitzureden, ſo ſehr er ſonſt 
die Ruhe liebte. 

Die Dienerin hinausſchiebend, die ihm die Thür öffnete, 
trat Donald in das Turmzimmer und Eliſabeth ſchlüpfte leiſe 
hinter ihm drein und kauerte hinter dem Lehnſeſſel nieder, un— 
geſehen von Granny Mordax, welche mit weit ausgeſtreckten 
Armen da ſaß und ihren alten, ſchwachen Leib zuckend hin und 
her ſchnellte. 

„Donald Mac Catrine! Donald Mac Catrine! Wo biſt 
‚du, Donald Mac Catrine?“ ſchrie ſie mit ihrer ſchwachen, 
zitternden Stimme. „Bit du da? Gottlob, daß du da 
biftt — Todesangjt verzehrt mid) um dich. Gefahr, Gefahr, 
Gefahr lauert dir nahe, o jo jchredlich nahe! Die Schleier 
fallen, die Wolfen teilen ſich — — ich kann fie jehen, die: 
ichattenhafte Geftalt, die zu viel it auf Catrine Caſtle! Sch 
jehe jie, jede ihre lichten Haare und ihre iweiße Stirn mit dem 
Kainszeichen darauf — und die dreiften Augen, die zornig auf 
die arme alte Granny gefunkelt! Und einen Schlangenleib hat 
fie, der fich um dich ringelt, Donald Mac Catrine, und dich 
erdrüdt. Wehe, wehe, wehe über dich und über uns alle, 
wenn du fie nicht hinaugtreibjt aus den Haufe deiner Väter! 
Aber du Hajt ein zu weiches Herz, Donald Mac Catrine, und 
fie jagt, fie ift die Herrin, weil du fie, der Prophezeiung wegen, 
zu deinem Weibe gemacht! Schide fie herauf zu mir, hörſt 
du, Tonald ac Catrine? Heute nod) ſchicke fie mir — 
Granny Mordar ift mr ein altes, altes ſchwaches Weib, aber 
für die Mac Catrine hat fie Ntiefenfräfte, fie wird der Schlange 
mit dem blonden Haar und dem Kainszeichen von ihrem Weine 
zu trinfen geben und die Schlange wird jchlafen — fchlafen 
— Schlafen. Und wird nicht mehr aufwachen. Nie mehr. 
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Laßt ſie doch kommen, die Gerichte! Was wollen ſie denn 
einer thun, die hundert Jahre alt iſt? Gefahr — Gefahr — 
Gefahr!“ 

Granny Mordar Heulte ihr drittes „Gefahr!“ in die leere 
Stube hinein, denn Donald hatte fchon vorher da8 Turmzimmer 
verlafjen und war blaß wie der Tod hinabgeeilt, gefolgt von 
Elijabeth. Und als er ſich drunten in ſeinem Zimmer mit der 
Hand vor den Augen in den erſten, beſten Seſſel warf, da 
ſagte ſie, vor ihm ſtehend: 

„Haft du nun genug von Granny Mordax' Geſichten, Do— 
nald? Und hab' ich dir nicht geſagt, daß ich die Perſon kenne, 
die ihr zu viel iſt hie? Daß ich das bin, weiß ich ſchon 
längſt. O, Sie ift ſehr Schlau, ſehr Klug, eure "Familienjeherin 
— die hat beim eriten Male gejehen, daß ich ſchwer zu fangen 
bin, und, bei meinem zweiten Bejuch Hat fie gewußt, daß ich 
ie durchſchaue. Natürlich) bin ich ihr da ‚zu viel. Daß Du 
mich nicht jo einfach ‚fortiagen‘ kannſt, das fieht fie ja jelbit 
ein, jo thöricht ijt Jie nicht, das zu glauben. Nun, Donald, 
jo lache doch mit mir über die intrigierende alte Frau dort 
oben! Du fiehft nicht einmal auf? D, Donald, nun weiß id), 
wie es fommt, wie e8 fommen muß! Du wirft widerftehen, 
jo lange Granny Mordar nicht befiehlt — aber fie wird be= 
fehlen, morgen vielleicht ſchon! Deine Mutter hat ſich vor 
ihr gefürchtet und dein Water hat gethan, was fie in ihren 
‚Geſichten‘ befohlen — um der elenden Nubnießung von Ca⸗ 
trine Caſtle wegen hetzt ſie dich durch Suggeſtion in den Tod und 
räumt mich zuvor aus dem Wege, weil ſie mich fürchtet! Ein 
plumper Plan, Donald, plump und durchſichtig, daß ihn ein 
Kind durchſchauen kann, aber Granny Mordax iſt ihrer Macht 
über die Mac Catrine ſo ſicher, daß ihr nicht bange iſt vor 
einem Mißlingen. Und du wirſt alſo thun, was ſie begehrt?“ ER 

„Nein!“ ſchrie Sir Donald auf, indem er aufiprang und — 
feine jchöne junge Frau an ich drückte, al3 ſollte fie ihn jet 
ſchon entrifjen werden. „Nein! Das wird nicht gejchehen! 
Es hätte deiner Worte nicht bedurft, Liebfte! Sch mußte mir 
nur die Augen zuhalten, weil das Licht, das plögliche Licht zu 
grel war. Granny Mordar wird mich in diejen Leben nicht 
mehr twiederjehen!” — 
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„Gott fei gelobt und gepriefen!” murmelte Elijabeth, ihre 
Arme um feinen Hals fchlingend. Und nun gaben ihre aufs 
höchſte angejpannt geweſenen Nerven nach und ſie brach in 
einen unaufhaltiamen Thränenjtrom auß. 

Sir Donald hielt fein Wort. Er ftieg nicht mehr in das 
Turmzimmer hinauf, in deffen Beſitz die Greifin blieb und jo 
viel „Geſichte“ dort Haben konnte, als ihr beliebte. Aber er 
verhehlte fich nicht, daß die Hundertiährige eine ftändige Ge— 
fahr blieb, weil ihre Umgebung ebenjo gewohnt war, ihr zu 
gehorchen, mie die Mac Catrine. Als er Gelegenheit nahnı, 
mit Mordax, dem Butler, der Alten Enkel, darüber zu jprechen, 
da erfuhr er freilich, daß man in der Familie die Grenzen 
zog, die jein Haus längſt niedergeriffen. 

„Man muß ſie reden laſſen und ſich nicht weiter darum 
fimmern, Sir Donald,” fagte der bei den Mac Catrine er— 
grante Diener. „Alte Leute Haben ihre Schrullen — das 
Beite ijt, man läßt fie dabei, man jagt ‚ja, ja‘ und thut damı, 
was recht iſt und was man verantworten kann.“ — 
Sir Donald meinte, das ſei recht fo, aber wenn durch 
Granny Mordar jeiner Yrau auch nur ein Haar auf dem 
Haupt gefrünmt würde, dann müfje er die verantwortlich dafiir 
machen, die ihre Ideen zur Ausführung brächten, und daß dies 
unnachſichtlich geſchehen würde, dafür verpfünde er jein Wort, 
worauf der Butler fehr ruhig und rejpeftvoll verjicherte, daß 
Lady Mac Catrine ruhig fchlafen fünnte, denn in feiner Familie 
betrachte man lange ſchon die „Geſichte“ von Granny Mordar 
als nichts Uebernatürliches mehr, jondern nur al8 das Mittel 
zu den Zwecken der jchlauen alten Frau. Dieſe Erklärung 
hätte füglich al3 moraliſches Sturzbad auf Sir Donald mirfen 
müſſen; dem war aber nicht fo. Er faßte fie vielmehr auf 
ald die Ignoranz der Ungebildeten einer höheren Macht gegen- 
über und in feinem Herzen blieb der Glaube an Granny 
Mordax' übernatürliche Gaben, die er nur floh, weil fie ihm 
das Liebite ſchädigen wollte, was er auf der Welt beſaß: Elijabeth. 

„Granny Morder bleibt, wo fie ift, im Vollgenuß aller 
ihrer Privilegien und verbrieften Rechte,“ jagte er zu jeiner 
Frau. „Sie anderswohin zu verpflanzen, hieße uns nur in 
Unrecht und in den Auf der Pietätlofigfeit ſetzen, denn fie 
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itt Hundert Rahre alt. Und du mußt mir veriprechen, daran 
nicht zu ändern, wenn — wenn — nun, nad) dem Anbruch des 
neuen Jahres!“ 

„D, Donald — nachdem du weißt, was Granny Morbar’ 
Öefichte wert find!“ rief Elifabeth vorwurfsvoll. 

„Ich ſpreche nicht von ihr, Liebſte. Die Prophezeiung 
beiteht ſchon feit mehr als vierhundert Jahre vor Granny 
Mordax' Geburt, und Lady Maud trifft nicht der Vorwurf, 
die ihr eigne Gabe der Helljeherei zu ihren Ziveden mißbraucht 


zu haben.“ 

— „Das iſt wahr, Donald! Un die Prophezeiung "hatte 
| ich nicht gedacht. Aber zu ihrer ala fehlt die Haupt- 
‚bedingung, wie du weißt.“ 

„Ich hoffe es, Eliſabeth, ich hoffe es von ganzem Herzen, 
denn wie ungern ich jetzt die Welt verließe, das mußt du ſelbſt 
—am beiten wiſſen. Und wenn ich dieſe eine Hoffnung nicht, 
noch hätte, müßte ich ja wahnſinnig werden, dann wäre ic) 
ſchlimmer daran, als der Verunteilte, der doch erſt wenige 
Stunden vor feinem Tode erfährt, daß er fterben nu!” — 
Nun, auf Donalds Hoffnung baute Eliſabeth auch Die 
ihrige auf und fie war ehr zuverfichtlich getvorden, feit Granny 
Mordar ihren eigenen Einfluß ſelbſt zerftört Hatte mit der fo 
oft mahrzunehmenden Eigentümlichkeit de8 hohen Alters, das 
in jüngeren Leuten leichtgläubige Kinder ficht, denen man jedes 
Märchen als eine wahre Geſchichte erzählen kann. Donalds 
Geiſt friih und Heiter zu erhalten, fchien Elifabeth nun Die 
vornehmijte Aufgabe, und da fie jelbft beide Eigenjchaften in fo 
reichen, erquickendem Maße beſaß, jo konnte es ihr nicht zu 
ich ver fallen, ihren Gatten davon profitieren zu laſſen. Und 
das jchien ihr nun nach dem erfedigten Kapitel „Granny 
Mordar” auch beitend zu gelingen: Sir Donald war wieder 
heiterer und zugänglicher geworden, und da wiederum herrlich) 
einſetzendes Herbſtwetter den verlängerten Aufenthalt im Freien 
geitattete, fo jchien Dies auch phyſiſch günftig auf ihn zu wirken. 
Die länger werdenden Abende wurden angenehm mit Lektüre 
und Muſik verbracht. Donald war ein recht geübter Cello— 
ipieler, Eliſabeth hochbegabt und trefflich ausgebildet als Pia— 
nijtin, und als fie noch entdeckte, daß der Ortögeiftliche ein 
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leidenschaftlicher Violinſpieler war, jo verichrieb fie Terzette, 
deren Uebung allein ſchon ein angenehmer und vollauf beichäf- 
tigender Beitvertreib war. 

So verftrich die Zeit. Der November brachte fcharfen 
Froſt und Schnee und danıit Gelegenheit zum Schlittſchuh— 
und Skilaufen, welch lebterer, von Norwegen importierte Sport 
von dem jungen Paare mit Leidenjchaft betrieben wurde, und 
der Beginn des Vezemberd brachte gar einen unerwarteten 
Beſuch, den Profeſſor Magnus Fuchfius, Eliſabeths Onkel, der 
Vorträge in Londoner archäologiichen Gejellichaften gehalten 
hatte und dieſe Gelegenheit ergriff, fich mit feinem neuen 
Neffen befannt zu machen. 

Wer ſich unter Herrn Fuchliuß den typifchen Ddeutjchen 
Profeſſor aus den „Fliegenden Blättern“ vorjtellte, der ward 
freilich arg enttäufcht, aber nicht gerade unangenehm. Der 
Mann war der perjonifizierte Urtypus des Germanen, riejen- 
groß, breitjchulterig, dem der mächtige rote, freilich ſchon ſtark 
graumelierte Vollbart bis auf die Mitte der Brujt herabhing. 
Seine Stimme, ein rollender Sarajtrobaß, dröhnte mit der 
feinem Körper entſprechenden Klangfülle durch die Räume, und 
wenn er fliijterte, war's immer noch, al3 redete er mit lauter 
tauben Leuten. An Onkel Magnus war, wie fein Vorname, 
alles groß: der Geilt, der Körper, die Begabung, die Stimme 
und — nicht zum wenigſten — der Appetit und der Durft, und 
wenn er in einem Reſtaurant erſchien, dann jtanden bald Die 
Kellner entgeiltert Hinter. ihm und ſtaunten den Magen an, 
der im ſtande war, Nahrung in flüfliger und feiter Form in 
dDiejen Mengen zu ich zu nehmen. Das baulich und Hiftorijch 
intereffante Catrine Caſtle konnte natürlich nicht verfehlen, den 
Profeffor zu jefleln und jtellenweije zu begeijtern, — zu Vor⸗ 
trägen nämlich, die er mit einer Stimme zum Bejten gab, 
als müſſe er die Paradeaufitellung eines Armeekorps fomman- 
dieren. Elifabeth war ſchon nach einer halben Stunde nach Onfel 
Magnus’ Erſcheinen halb taub, aber Donald amüſierte ſich ficht- 
lid, und darum fegnete fie die Ankunft dieſes Verwandten, den 
fie jelten genug in ihrem Leben gejehen, jegnete jie mit der 
Kurzfichtigfeit, an der wir armen Menfchenfinder nun einmal 
zu leiden geboren find, bis uns das Schidjal die Brille aufjegt, 
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durch die wir mit einem Male mit erjchredender Klarheit fehen, 
daß wir etwas erwünſcht, erjehnt, gejegnet und gepriejen yaden, 
was für und das genaue Gegenteil bedeutet. 

Denn als die Mac Catrines mit ihrem Gafte nad) dem 
Diner um das Kaminfeuer im Rauchzimmer jaßen, weil der 
Profeſſor eine umfangreiche Pfeife ſchmauchen und deren Duft 
uungeniert in den Salon verpflanzen wollte, da brachte Elifabeth 
jelbjt die Rede auf Onkel Magnus’ Aufenthalt in Dänemarf, 
indem ſie bedauerte, daß dieſe Reiſe ſeine Anweſenheit bei 
ihrer Hochzeit verhindert. Der Profeſſor, im allgemeinen ein 
leidlich höflicher Menſch, bedauerte das auch, trotzdem ſeine 
Abneigung gegen geſellige Zuſammenkünfte ohne erſichtlichen 
Zweck, wozu 'er als eingefleiſchter Junggeſelle jonderbarer- und 
logifcherweije auch die Hochzeiten rvechnete, in der Yantilie 
befaunt und berühmt war. Zudem erflärte er die mwifjenichaft- 
liche Ausbeute in Dänemark fiir jo hochbefriedigend, daß fein 
höfliches Bedauern dadurch erheblid an Wert verlor, mas 
Elifabeth nicht wenig amüſierte. 

„Mebrigens,“ fuhr der Brofeffor dröhnend fort, „übrigens 
habe ich bei der Gelegenheit noch eine andere interejjante 
Entdeckung gemacht, den Urjprung unſerer Yanıilie betreffeud, 
deren Spuren ich nicht nur mit Erfolg nachgegangen bin, 


jondern im Beſitz eine Haufe, das dem unſern durch mehr- - 


fache Heirat nahe getreten war, Dokumente und Briefichaften 
entdeckt habe, die Har und zweifel3ohne nachiweijen, daß wir 
Fuchſius nicht au Dänemark ftanımen, jondern dort-nur von 
England in der Perjon eines gewiljen Ritters Amyas For 
eingeivandert find, der fich jpäter mit der Dänin Anna Magnuſſon 


vermählte, die wir als unfere Ahnfrau ſchon fennen. Von ihr 


ind zweifellos jene Dokumente ihrer Familie zur Verwahrung 
übergeben und bei der Auswanderung nad) der Mark Branden- 
burg vergefjen worden!“ 

„Nein, wie ſeltſam!“ rief Elifabeth interejjiert und ohne 
zu bemerken, daß Sir Donald aufgefahren war ımd den Profeſſor 
mit jonderbarem Blide anſah. „Wie Hätte ich mir’ träumen 
lajjen, englifche8 Blut in den Adern zu Haben!“ 

„Ra, damit iſt nun meiter gerade fein Staat zu machen,“ 


jchrie der Profeffor, „denn der. Grund, weshalb Sir Amyas 
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For die Heimat verließ, ift gerade fein fehr ehrenhafter. Nach 
den Aufzeichnungen von der Hand feiner Frau, welche übrigens 
eine für ihre Zeit und Verhältniſſe ſehr gelehrte. Dame war, 
da fie lateinisch und gut lateiniſch Jchreibt, wäre ihr Gatte zu 
London in eine Verſchwörung zur Entthronung der Königin 
Elijabeth zu Gunften der gefangenen Maria Stuart verwickelt 
gemwejen, und um fein Leben nach Entdedung dieſer Verſchwörung 
zu retten, hat er die Feigheit begangen, einen völlig Unjchuldigen, 
der gerade als Gaſt bei ihm weilte, als Verſchwörer zu 
denuncieren und Die Dadurch gewonnene Zeit dazu benußt, um 
zu entfliehen. Daß ihn fein ganzes Leben lang die Reue über 
dieſe jchändliche That geplagt, macht diefe darum nicht bejjer!” 

Sir Donald war jchon vor den — Worten des 
Profeſſors aufgeſprungen. 

„Und der Name des verratenen Baftfeeundes?" fragte 
er heiſer. 

„St voll.nicht genannt,“ ertwiderte der Brofefjor befremdet. 
„Es wird von ihm nur al eines ‚Sir John aus Schottland‘ 
geſprochen!“ 

„Hörſt du's, Eliſabeth!“ rief Sir Donald mit mächtiger 

Bewegung. „Das letzte Glied der Kette — die Hauptbedingung 
zur Erfüllung der Weisſagung! Nun iſt das Ende des alten 
Hauſes da — es gehe in Frieden ein. Halleluja!“ 
Und ſeiner ſelbſt kaum mehr mächtig, mit ſchwankenden 
Schritten wie ein Trunkener, verließ Sir Donald das Zimmer, 
gefolgt von den völlig entgeiſterten Augen feiner totenblaß 
gewordenen Frau. 

Der Brofefjor ſah ihm höchſt befremdet nad). 

„Sollte dein lieber Mann zufällig übergejchnappt fein?“ 
fragte er pifiert. Aber nun löjte ſich Eliſabeths Starrheit. 

„D Onfel Magnus — was haft du gethan!“ jammerte 
fie mit gerungenen Händen, und al3 der Profejjor fih immer 
befremdeter dagegen vermwahrte, überhaupt etwas gethan zu 
haben, da erzählte fie ihm die ganze Gejchichte von der 
Prophezeiung. Das interejjierte den guten Onkel Magnus 
nun mächtig, wenn auch in anderem Sinne, ald Elijabeth er— 
wartet hatte. 


„Das Dokument muß ich jehen,“ rief Onkel Magnus mit 
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voller Entfaltung feiner Stimme. „Das iſt 'was für mich! 
Und ein Wachsbildnis der Prophetin habt ihr Hier, jagft du? 
Muß ich erſt recht jehen — fchlägt ja beides in mein Spezial- 
fach. Menjchentind — fo 'was zeigt man einem Profeſſor der 
Archäologie doch nicht erjt morgen, wenn man’3 ihm heute 
zeigen kann!" — 

Elijabeth, die über das gänzliche Mißverftehen defien, was 
- ihr Herz mit Angft und Sorge erfüllte, empört war, durch— 
zuckte jeßt ein Gedanke. 

„Onkel,“ jagte fie aufftehend, „Onkel, du bit ein be- 
rühmter Mann und eine Autorität in deinem Fache, ich weiß 
3, Darum verzeih’ mir im boraus, wenn ich dich frage, ob du 
nit abjoluter die Echtheit eines Schriftſtückes angeben 
kannſt!“ — 

„Schlecht ausgedrückt, Nichte! ‚Echt! muß ein Schrift: 
jtück immer jein, wenn's nicht gedrudt oder ſonſt mechaniſch 
imitiert it. Du willſt jedenfall3 fagen, ob ich im ftande bin, 
zu erfennen, ob ein Schriftitüd daS vorgegebene Alter hat 
oder ob ſein Inhalt untergejchuben, beziehungsweiſe apogryph 
iſt, nicht?“ — 

„Genau ſo, Onkel! Ich habe mich in der Aufregung nur 
nicht richtig ausgedrückt.“ — 

„Eben ihr Frauenzimmer drückt euch ſelten oder nie ſo 
aus, daß ihr damit den Kern der Dinge erfaßt. Natürlich kann ich 
das über jedes Schriftſtück ſagen! Das iſt mein Beruf; dafür 
werde ich bezahlt, denn du weißt, daß ich in ſchwierigen Fällen 
allemal als Sachverſtändiger konſultiert werde.“ — 

„Alſo! Willſt du hier ein wenig warten, Onkel? Donald 
muß das Dokument erſt herausgeben!“ — 

„Geh', meine Tochter. Ich habe inzwiſchen meine Pfeife.“ — 

Eljjabeth fand ihren Gatten in ſeinem Zimmer eingeichloffen, 
doch öffnete er, als fie ihn anrief. 

„J wo! Hier werden feine Grillen gefangen,” ſagte fie 
Scheinbar heiter, fid) an ihn jchmiegend. „Sir John aus Schott: 
land‘ iſt doch eine etwas rätjelhafte Perjönlichkeit, nicht wahr? 
Da brauchen wir jchon Poſitiveres, als dieſes jcheinbare Zu— 
jammentreffen der Thatſachen. Das beiprechen wir aber ein 


Een 2 22. 2 
° * Fr 


Eine geheimnisvolle Weisfagung. 1505 


andermal, Donald, denn heut’ mußt du dich abjolut zuſammen— 
nehmen, weil der Onkel ſchrecklich empfindlich it und es Dir 
enorm übel nehmen würde, wenn du Dich fo plößlich zurück 
ziehit. Daß dies wegen der Prophezeiung gejchieht, läßt ex 
nicht gelten — wir find in diefer Beziehung eben eine fchred- 
lich) ungläubige Raſſe, wir Fuchſius. Aber fehen möchte der 
Onkel gern das Driginal der Prophezeiung, wenn's dir nicht 
widerjtrebt, fie ihn, dem Fremden, zu zeigen!” — 

„Der Onkel meiner geliebten Yrau iſt fein Fremder 
für mid,“ erwiderte Sir Donald, fie leidenschaftlich an ſich 
drückend. | 

„Laß Licht in die Bibliothef bringen, ich folge gleich 
nahl" — | 

Eliſabeth dankte ihm mit einem innigen Blick, der mehr 
als Worte Sprach, und während fie ihre Befehle gab, betete fie 
heiß zum Himmel, daß ihr Einfluß über das Vorurteil 
jiegen und der gute Onkel wenigitens einige Zweifel äußern 
möchte, wie es jich für einen „Kenner“ gebührt, der jchon 
aus Grundjaß nicht alles von vornherein gelten lafjen darf. 

Als fie dann den Profeſſor jamt feiner Pfeife in Die 
Bibliothek holte, eriwartete fie dort jchon Sir Donald, der auf 
dem großen, von einer Hängelanıpe erleuchteten Meitteltich den 
Glaskaſten mit der Wachsbüſte und die gotilche Truhe mit der 
Weisfagung aufgejtellt Hatte. | | 

„Verzeihen Sie mein jonderbare8 Benehmen vorhin,“ 
jagte er, dem Profeſſor entgegentretend und ihm Die Hand 
reichend.  „Elifabethg Erklärung wird Ihnen das Verftändnis 
dafür gegeben haben.” — 

„Schon gut, alter Sunge,“ ſagte der längſt verjöhnte 
Onfel mit einem zermalmenden Händedrud, aber mit beiden 
Augen mit den Gegenftänden auf dem Tiſch Tiebäugelnd. 
„Hat jeder feine Fribbelige Stelle. Wußte nicht, daß ich fie 
gerade berührte. Laſſen Sie 'mal jehen, was Sie dort haben! 
Hin! Kann man die Büjte aus dem Kaſten nehmen?” — 

Das konnte man nun jehr leicht, und der PBrofejjor fiel 
mit fürmlicher Gier darüber her, fie von allen Seiten be= 
trachtend. 

„Man nimmt an,“ fagte Sir Donald, die Hand auf der 
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Truhe, „daß die Büſte als Grab-Bildnis gleich nach dem Tode 
der Lady Maud modelliert wurde, wie e8 ehedem Sitte war. 
Die Ausführung in Marmor oder fonjtigem Stein ift vielleicht 
aus Mangel an geeigneten Kräften hierzu unterblieben, oder 
das Bildui8 war überhaupt nur als Grabesſchmuck gedadit. 
Die Büfte wurde auf dem Kirchboden der nahen Abtei im 
Anfang dieſes Jahrhunderts gelegentlich eines Umbaues ent- 
dedt. In diefer Abtei liegt Lady Maud auch begraben.“ 

Der Profeffor betrachtete immer noch die Büſte von allen 

Seiten und fuhr nit dem Yinger über die unter der Bruft 
eingegrabene Inſchrift. 
i „Eehr interefjant!” fagte er endlich mehr für fich, als 
für die anderen. „Rohe, unfertige Arbeit, aber voll Talent, 
voll bedeutendem Talent. Sehr interefjant — im Norden 
Schottlands ein Werk zu finden, das jo augenjcheinlich unter 
dem Einfluß des Italieners Donatello fteht! Höchſt merk— 
würdig!" 

„Uber Onkel!” rief Elifabeth mit heller Stimme, in der 
e3 jonderbar ſchwanlte, „Donatello Hat doch, foviel ich aus 
meinen Eunftgefchichtlichen Kurjen noc) weiß, von Anfang vier— 
zehnhundert bis vierzehnhundertjechSundfechzig gelebt, während 
Lady Maud fchon dreizehnhundertundfiebzig geftorben ijt!“ 

„So? Sit ihre Sache, geht mich nicht an,” murrte der 
Profeffor unbewegt. „Wenn der Mann, der das gemacht, 
fein Schüler Donatello8 war, dann hat er doch genug Werke 
diejeg Meiſters gejehen, um ſich nach ihnen zu bilden. Die 
Inſchrift ift auch ganz der Zeit entiprechend, a die 
Form der Buchjtaben.“ 

So fprechend, drehte der Profeſſor Die Büſte um und 
betrachtete genau die glatte, breite Standfläche derſelben. Dann 
deutete er auf eine Linie eingeritzter Buchſtaben an der Schmal— 
ſeite derſelben. 

„Da habt ihr den Beweis,“ rief er triumphierend. „Nee, 
Kinder, da müßt ihr früher aufſtehen, wenn ihr Magnus Fuch— 
ſiuſſen eine Arbeit des Cinquecento für ein mittelalterliches 
Kunſtwerk aufreden wollt!“ 

Und was keinem eingefallen war, zu ſuchen und nachzu⸗ 
leſen. das war dem ſcharfen Auge des Archäologen ſofort auf— 
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gefallen, nämlich die fogenannte Künjtlermarte, die da, wenn 
auch nicht deutlich, Jo doch bei einiger Mühe immerhin lesbar 
dajtand: „Pater Andreas Fergus, genannt der Staliener, 
fecit 1509. 

„Ein funftfertiger Mönch, der als Laie wahrjcheinlic) 
Bildhauer geweſen und al3 folcher Stalien befucht hat,“ erflärte 
der Profeſſor. 

„Alſo nur ein Sdealbildni3 der Lady Maud,“ meinte 
Elifabeth mit einem Blid auf ihren Gatten. 

„Nur ein Sdealbildnis in Donatellofcher Manier,” be— 
jtätigte Onkel Magnus. „Aber intereflant, höchſt interefjant! 
Werde morgen mit eurer Erlaubniß ein paar photographiiche 
Aufnahmen davon machen.” | 

„Gern,“ ſagte Sir Donald ruhig. „Ob. Lady Mauds 
Porträt oder nur ein Idealbildnis von ihr, das thut nicht? 
zur Sache. Mir fchien ſelbſt manchmal, als ob dieſe Büſte der 
Beit nicht entjpräche, aber ich bin EZunftgeichichtlich nicht gebildet 
genng, un jagen zu können, was den Unterjchied macht. Die 
Bülte mag troßdem ihren Ehrenplag behalten.“ 

„Kann fie auch — fie ift immerhin ein intereffantes 
Objekt,“ fagte der Profeffor. „Und nun zu dem Dokument. 
In dieſer Truhe iſt's? Laſſen Sie ’mal jehen! — Hübjche Arbeit. 
Mittelalter. Zweifellos echt. Werde fie auch photographieren. 
Schloß aus fpäterer Zeit — ift ’mal erneuert worden — hm 
— jehr viel jpäter. Na, 'raus mit dem Pergament!” 

Eir Donald nahm die Pergamentrolle Heraus und breitete 

fie auf dem Tiſche aus — der Profefjor zog eine Qupe hervor 
und verjenkte fich in die Lektüre und dann in die Betrachtung 
des Schriftſtückes. 
Keins der Drei ſprach. Eliſabeth ſtand an dem Tiſche, 
jeder Zug ihres Geſichtes geſpannt, Sir Donald hatte ſich 
geſetzt und ſah teilnahmelos gerade aus. Endlich ließ der Pro— 
feſſor die Rechte mit dem Vergrößerungsglas ſinken. 

„Ja,“ ſagte er. „Ueber den Inhalt will ich mir kein 
Urteil erlauben und auch keine Kritik — es kann jeder in 
ſeinem Hauſe zuſammenſchreiben, was er will, — das ſchadet, 
wenn er's nicht drucken läßt — weiteren Kreiſen nicht und 
geht auch ſonſt niemand etwas an. Für mich iſt nur von 
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Snterefje: Wo iſt da8 Driginal dieſes fonderbaren Elabo— 
rats?“ — | 

„Das Driginal?" wiederholte Sir Donald, während 
Eliſabeths Herz ſtürmiſch zu Hopfen, anfing. „Das Driginal 
liegt vor Ihnen!“ — | | 
20% wo!” machte der Profeſſor megwerfend. „Wenn da3 
Ding hier Dreizehnhundertzweiundſ echzig verfaßt wurde, dann 
ſchaut es anders aus. Das hier iſt eine Kopie.“ — 

„Verzeihen Sie — das iſt das verbürgte, von Gene— 
ration zu Generation in unſerm Hauſe vererbte Original,“ 
erwiderte Sir Donald höflich, aber beſtimmt. „Es wird, wie 
Sie ſehen, als von der Hand der Lady Maud herrührend, von 
uns wie ein Heiligtum verwahrt.“ — 

„Dagegen habe ich nichts,“ rief der Profeſſor grob. „Sie 
können ſich als Heiligtum aufheben, was Ihnen gefällt, meinet— 
wegen das Waſchwaſſer der Lady Maud! Sie können den 
Wilch hier auc) Halten, für was Sie wollen, aber mir fünnen 
Sie nicht weismachen, daß er aus dem Sahre Dreizehn- 
hundertzweiundjechzig ftanınt. Warum? Nun, weil man da= 
mals ſolches Pergament nicht hatte, wie daS hier. Auch Die 
Tinte jcheint mir ſehr verdächtig, Doch dazu gehört eine chemifche 
‚Unterjuchung. Sch halte mich an das Pergament, denn darauf 
verjtehe ich mich. Ergo, dies Hier ijt eine Kopie aus dem 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, oder ich will nicht Magnus 
Fuchſius heißen!“ — 

Sir Donald nahm das Blatt auf, rollte es ſorgſam zu— 
ſammen und ſchloß es wieder in die Truhe. 

„Wenn es eine Kopie iſt, ſo muß es ein Original gegeben 
haben,“ ſagte er ruhig, „und das Original hat man gekannt, 
als Sir Johns Witwe die Ueberreſte ihres Gatten von London 
brachte und ſich an ihnen der erſte Teil der Prophezeiung er— 
füllte. Es iſt alſo ohne weſentliches Intereſſe, ob dies eine 
Kopie iſt oder nicht!“ — 

„Doch, Donald, es iſt von Intereſſe,“ fiel Eliſabeth ſanft 
und liebenswürdig ein. „Wie können wir ohne das Original 
wiſſen, was an dieſem Schriftſtück echt iſt? Was fortgelaſſen? 
Was zugeſetzt?“ — 

„Zugeſetzt?“ wiederholte Sir Donald unficher. 
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„Gewiß,“ ſagte Elifabeth, jeelenfroh über diejen glücklichen 
Gedanken. „Sieh, wir dürfen an Onkel Magnus’ Urteil nicht 
zweifeln — er ijt eine Autorität in dieſen Dingen — aber 
dürfen wir darum auch annehmen, daß dieje Kopie richtig ijt? 
Wo ift die Bürgſchaft für die Richtigkeit?" — 

„Die liegt jchon in der Bienen Verwahrung des 
Dokumentes.” 

„Das iſt ein ſchwacher Beweis, Donald. Vielmehr, es 
iſt gar keiner. Du haſt mir ſelbſt geſagt, daß der Inhalt der 
Weisſagung dem Erben von Catrine Caſtle nie vor ſeiner 
Großjährigkeit mitgeteilt wurde — nun, in der Zwiſchenzeit 
fonnte jeder derzeitige Herr daran ändern, was er twollte, dazu= 
prophezeien, wa8 er Luft hatte, das heißt, wozu er ſich vom 
Geiſte getrieben glaubte Einer von ihnen muß Doch Diele 
Kopie angefertigt haben! Warum Hat er dag Driginal nicht 
Daneben beitehen laſſen?“ — 

„Unnütze Fragen, Eliſabeth!“ 

„Gar nicht unnütz, ſondern ſehr berechtigt. Sag' 'mal, 
Onkel, ließe ſich nicht beſtimmen, aus welchen Jahren dieſe 
Kopie ſein kann? Denn haben wir das Jahr, ſo hätten wir, 
aus dem Stammbaum, auch den Mann und dann giebt es 
Chroniken, Dickleibige gejchriebene Chronifen de8 Hauſes Mac 
Catrine, aus denen fich vielleicht Einiges darüber erfahren ließe. 
Sit Das richtig gefolgert?" — Ä 

„Sa, aber bis AUT hinein,“ murrte der 
PBrofeljor. - 

„Ich hab's ja- ſchon geſagt, daß ſolches Pergament erſt 
Anfangs des ſiebzehnten Jahrhunderts gemacht wurde, -— es 
war ganz gut, aber ſchlechter als das, worauf man früher 
ſchrieb, weil ein größerer Verbrauch eingetreten war, und der 
verſchlechtert meiſt die Ware. Früher iſt die Kopie alſo nicht 
gemacht worden, wieviel ſpäter läßt ſich ſo genau nicht. 
beſtimmen.“ — 

Damit war nun wenig zu machen, aber für Eliſabeth 
blieb die Hoffnung, den Nachweis einer Fälſchung der Weis— 
ſagung beibringen zu können, der einzige Lichtſtrahl in dem Dunkel. 

Donald hatte die Entdeckung, daß er zweifellos die Nach— 
kommin desjenigen, der „ihm den Ahn auf das Schafott ge— 
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bracht“, als Herrin in ſein Haus geführt, furchtbar erſchüttert. 
Daß der Profeſſor die Weisſagung für eine Kopie erklärt, 
änderte nichts an ſeinem Glauben an dieſelbe; daß bei der 
Abſchrift eine Vermehrung des Textes untergelaufen ſei, hielt 
er für ausgeſchloſſen, weil bei dem gewaltigen Reſpekte ſeines 
Hauſes vor der Prophezeiung kein Mac Catrine gewagt hätte, 
auch, nur einen Deut daran zu ändern Vielleicht hatte er 
darin recht, vielleicht aber auch nicht, denn es Hat zu allen 
Zeiten Leute gegeben, die nichts Arges darin fehen, mit ihrer 
blühenden Phantafie den Dingen eine eindrud3vollere Aus— 
Ihmüdung zu geben, und höchſt entrüftet wären, wenn man 
ihnen jagte, daß dies eine Fälſchung der Wahrheit fei. 

Profeſſor Magnus Fuchſius reiſte nach kurzem Aufenthalt 
von Catrine Caſtle wieder ab, um in Edinburgh Studien nach— 
zugehen. Es hatte den Guten höchlich verſchnupft, daß Sir 
Donald einen ſolch beleidigenden Zweifel in ſein Urteil geſetzt, 
aber er trug dieſe Kränkung Eliſabeth nicht nach. 

— „Du kannſt nichts dafür, daß dein Mann in dieſer bor- 
nierten Weiſe in ſeine Familientraditionen verrannt iſt,“ ſagte 
er beim Abſchied mehr wahr und grob als mildernd zu ihr. 
„Ich kann aber auch nichts dafür und werde ſeinetwegen das 
Zeugnis meiner Augen nicht verleugnen. Wenn es dir möglich 
wäre, mir das Pergament noch einmal vorzulegen, ſo würde ich 
dir vielleicht noch mehr davon ſagen können, aber eins darf ich 
dir nicht verſchweigen, was mir beim Nachdenken erſt ſpäter 
aufgefallen iſt: die lateiniſchen Verſe find mir viel’ zu glatt 
und elegant für einen Blauftrumpf des vierzehnten Sahrhundert2. 
Sch möchte faft meinen feltenjten Bapyrus darauf vermwetten, 
daß die ein Scholajtifer des fiebzehnten Jahrhunderts ver- 
brochen hat!“ 

Eliſabeth jchüttelte verzweifelt den Kopf. Wie fellte ſie 
zu der ſorgſam verwahrten Urkunde gelangen — Donald war 
zur Herausgabe nicht zu beivegen — und woher jollte ſie jelbjt 
den Beweis nehmen, daß die Verje der Lady Maud „ver- 
beſſert“ worden waren? Mund doch lernte fie diejen Beweis 
bald als einziges Hilfsmittel fchägen, denn nachdem der Pro— 
fefjor fort war und Sir Donald fi vor einem Gaſte feinen 
Zwang mehr aufzuerlegen braud)te, brady er in ſich zuſammen. 
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Er Schloß fich in fein Zimmer ein und öffnete es jelbjt nicht 
mehr auf Eliſabeths Verlangen. 

„Wozu dic) jehen und meinen Schmerz vermehren?“ fagte 
er auf ihre fanften und liebreichen Vorwürfe. „Meine Zeit 
it. bald um — es iſt befier, ich bereite mich in Einſamkeit 
darauf vor. Dich aber bejtändig un mich haben, Heißt mich 
unnüß auflehnen gegen mein unabivendbared Schickſal, mir den 
Schmerz der Trennung unerträglich machen!“ 

Elijabeth verfiel nach diefer Erklärung in einen dumpfen 
Zuſtand ſchrecklicher Hoffnungsloſigkeit. Ihre Argumente waren 
erſchöpft, die Macht ihres perſönlichen Einfluſſes wurde geflohen 
und abgelehnt, ſie ſah mit Entſetzen den Geiſt ihres Gatten 
der Nacht einer täglich überhand nehmenden Melancholie ver— 
füllen, deren Ende der Wahuſinn fein mußte, der ſeine ſchreck— 
lichen Krallen nad ihm ſchon ausſtreckte, um ihn unabweisbar 
zu faſſen in der geheimnisvollen Stunde, wein das alte Sahr- 
Hundert hinüberjchlummerte in den Strom der Ewigkeit. 

Dieje Vorftellung rüttelte Elifabeth wieder aus ihrer Apathie 
heraus — das durfte nicht gejchehen! Die Stunde, da ſie ſich 
gerühmt Hatte, mit dem Glücke ringen zu wollen bis zum lebten 
Atemzuge, trat ihr wieder vor die Augen, die Erinnerung daran 
goß ihr friiche Kraft in die Adern — die Angft, die ihr das 
Herz zuſammenpreßte und ihr das Blut erjtarren gemacht, löſte 
fich, und der warme Lebensitrom, der fie durchflutete, erfüllte 
fie mit neuem Mute. 

„Ich muß ihn retten, ic) muß!” Das war der einzige 
Gedanle, der jie bejeelte, — der Bedankte, daß es auch ihr 
Glück war, um da3 fie kämpfen mußte, fam erit in zweiter 
Reihe. Aber wie? Die Vorjiellung, daß nur der Nachweis 
einer Fälchung der Weisjagung das Wunder der Rettung voll- 
bringen konnte, beherrjchte jie immer noch, und da fie ja jeßt, 
ausgeichlojjen von der Nähe ihres Gatten, Zeit genug hatte, 
verließ fie die Bibliothek fat nicht mehr, um dort unter den 
aufgejpeicherten Urkumden und Chroniken des Haufes fieberhaft 
nad) dem „Beweiſe“ zu juchen, troßdem fie ſich dabei ganz 


- Har bewußt war, daß ſie damit falt einer Unmöglichkeit nachjagte. 


So fan da3 Chriſtfeſt heran, das traurigfte, das Elija- 
beth je verlebt. Zwar hatte fie nad) deutjcher Art einen Weih— 
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nachtsbaum gepußt, aber fie konnte Donald nicht aus feinem 
Zimmer loden, ihn zu jeher, — die Geſchenke, mit denen jie 
ihn überrajchen wollte, ließ er unbeachtet, und num wußte Elija- 
beth, daß der Zipfel des ſchwarzen Schleierd, der über ihm ge: 
Ichwebt, jchon über ihn hevabgejunfen war. 

Unterm hellfeuchtenden Chriftbaum, unter dem fie einc 
„Krippe“ aufgebaut, ſank fie unter heißen Thränen nieder und 
flebte zu dem Himmlijchen Kinde um Hilfe in ihrer Not. — 
Saft blind geweint, erhob fie fih von ihren Sinieen und jah zu 
dem finfelnden golden Stern empor, der Die Spike des Baumes 
ſchmückte. Es war ein großer, jchöner Stern von facettiertem 
Goldblech, in dem die vielen Wachslichter intenſiv widerjtrahlten, 
ſo hell, fo leuchtend, Daß er fait ein eigenes Licht auszuſtrahlen 
ſchien. Und als Eliſabeth Hinaufschaute zu dieſem Stern, dem 
Symbol defjen, der den drei Weilen aus dem Mlorgenlande 
den Weg nach Bethlehem gezeigt, da durchzucte fie ein Ge— 
danfe — ein Gedanke von folder Kühnheit, daß er ihr fait 
wie Verwegenheit jchien und fie ihn zuerjt mit klopfendem 
Herzen von fich zu weilen verjuchtee Aber er wollte jich nicht 
abweiſen lafjen, er fehrte wieder und wieder, die ganze fchlaf- 
Ioje Chriſtnacht hindurch arbeitete er in Elijabeth3 Kopfe, und 
al3 die Glocden durch die Dämmerung des Wintermorgend den 
Weihnachtsmorgen einläuteten, da war Elijabeth zwar noch außer 
Bett und bleich wie der Tod, aber entichloffen und ruhig. 

Erft Spät am Nachmittag gelang es ihr, Eintritt bei ihrem 
Öatten zu erhalten. „Es jchmerzt mich, dich zu fehen, Liebfte,“ 
lagte er abgewandt, als fie zu ihm trat, und fie beherrichte 
ich ımd Tieß die Hand wieder finfen, die fie nach ihm aus— 
gejtreekt, doch vergingen einige Minuten, ehe fie ihrer Stimme 
Veltigfeit genug zutraute, um jagen zu können: 

„Haft du etwas dagegen, Donald, wenn ich auf zwei Tage 
verreiſe?“ 

„Nichts,“ ſagte er und fragte nicht einmal, warum ſie 
gerade jetzt fort wollte. 

„Alſo auf Wiederſehen!“ flüſterte ſie und glitt aus dem 
Zimmer, doch mußte ſie ſich draußen am Thürpfoſten feſthalten, 
um nicht zu fallen, und mußte ſich Gewalt anthun, um nicht 
laut herauszuſchreien vor Weh und Jammer. 


% 
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Eine Stunde fpäter hatte fie Catrine Caſtle verlajjen — 
ganz allein, und am Mittag des folgenden Tages Fam fie in 
London an, empfangen von Doktor Chetwynd, den ein unter- 
wegs aufgegebened. Telegramm auf die Station beitellt. 

„Was ift geichehen, Lady Mac Catrine — two iſt Do— 
nald?“ war fein erſtes Wort, indem er beforgt die blafjen Züge 
der jungen Frau betrachtete, die mit übernächtigen, müden 
Augen ihm entgegenbiicte. 

„Gottlob, daß Sie da find,” fagte fie erleichtert. „sch 
hatte ſolche Angſt, Sie möchten de3 Feſtes wegen verreilt fein — “ 

„Das wäre auch ficher der Fall gewejen, wenn wir nicht 


gerade in der Klinik ein paar ſchwere Fälle hätten, die meine 


Gegenwart erfordern,“ erklärte der junge Arzt. „Aber jagen 
Sie mir —“ | 

„Donald ift in Gefahr. Aber ich kann das unter dieſem 
Bahnhofslarm hier nicht erzählen —“ 

„Nein, natürlich nicht. Das Viktoriahotel liegt nur wenig 
Schritte von hier — wollen Sie dort Logis nehmen?” 

„sa, — e3 ilt gleichgültig, wo. Ich muß heut wieder 
zurück.“ 

Doktor Chetwynd gab Eliſabeth ſeinen Arm und ſie legten 


die kurze Strecke bis zum Hotel ſchweigend zurück. Dort wollte 


ſie gleich ein Zimmer, doch der Arzt ſah wohl, daß ſie phyſiſch 
ſowohl wie ſeeliſch total erſchöpft war, und drang darauf, 
daß ſie erſt im Speiſeſaal ein kräftiges Gabelfrühſtück nahm, 
nach deſſen Genuß ſie ſich für völlig erholt erklärte und den 
verſäumten Schlaf der letzten Nächte ſpäter nachzuholen ver— 
ſuchen wollte. | 

„Denn,“ jagte fie, „ehe ich nicht mit Ihnen gejprochen, 
finde ich doch Feine Ruhe.“ 

Droben in ihren Zimmer erzählte fie nun Doktor Chet- 
wynd alles, was fich zugetragen, ſeit fie London verlaſſen, und 
jchilderte ihm den troftlojen geiftigen Zujtand, in welchen fich 
ihr Gatte befand. 

„Da tft nicht viel zu tun — in Wirklichkeit nichts,“ 
fagte der junge Arzt, als fie geendet. „Sit der Termin erft 
abgelaufen und Donald fieht, daß nichts dabei herausgefommen 
it, daß er, mit einem Wort, lebt, fo mwird ja alles wieder gut 
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werden. Er Hat eine fräftige Natur und diefe wird auch die 
geijtige Aufregung und Laſt diejer Tage ohne erniteren Nach: 
teil überwinden.“ 

„Nein,“ rief Eliſ ſabeth, „Sie täuſchen ſich! Hier giebt 
es nur zwei Auswege: entweder Donald ſtirbt thatſächlich zur 
Jahreswende unter Dem hypnotiſchen Zwange der Prophezeiung, 
oder er geht daraus hervor, Förperlich lebend, geijtig tot in 
der Nacht des Wahnſinns. Das Lebtere halte ich für wahr: 
Iheinlicher. Aber was es auch fei — der Ausgang ift ein jo 
furchtbarer, daß ich mich ihm nicht gewachſen fühle Donald 
muß gerettet werden — er muß, körperlich und geijtig, und 
Sie jollen mir dazı helfen!“ 

„Die gern thäte ich’8. Aber, Lady Mac Catrine, menſch— 
liche Kräfte Haben ihre Grenzen — Sie überjchäßen meine 
Macht!“ 

„Doch nicht — hören Sie!“ Und Eliſabeth beugte ſich 
vor und teilte ihm, was ſie zu ſagen hatte, flüſternd mit, als 
fürchtete ſie unberufene Hörer. Und als ſie geendet, da war 
Doktor Chetwynd bleich, und es dauerte einige Minuten, bis 
er, den angſtvoll geſpannten Blick Eliſabeths auf ſich ruhen 
fühlend, antworten konnte: 

„Das iſt ein ungeheuerlicher, ein tollkühner Plan, Lady 
Mac Catrine. Das geht nicht — wirklich, das geht nicht!“ 

„Iſt — iſt es unmöglich?“ fragte ſie angſtvoll. 

„Unmöglich? Nein. Aber — aber dazu kann ich meine 
Hand nicht bieten!“ 

„Doch,“ rief Eliſabeth feſt. „Doch, — Sie müſſen mir 
helfen! Hören Sie, Sie müſſen! Ich habe alles überlegt, 
alles geprüft, aber es iſt der einzige Ausweg. Oder,“ ſetzte 
ſie, in der Erregung aufſpringend, hinzu, „oder meinen Sie 
denn, ich werde mir das errungene Glück, kaum, daß ich es 
gekoſtet, kampflos, kraftlos und leidend wieder nehmen laſſen, 
bedingungslos über mid) ergehen laſſen, was auf den leiſen 
Sohlen des Wahnſinns mit jeder Stunde näher fchleicht und das 
Liebfte bedroht, was ich auf der Welt Habe? Abwarten joll ich, die 
Hände im Schoß, ob e8 ‚nur‘ der Wahnfinn ijt, der mir mein 
Glück entreißen will, weil es ja dann ‚vielleicht‘ nicht aus— 
geichlofjen ift, daß eine Geneſung eintreten ‚könnte‘? — ein Flid- 
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werk joll mir genügen? Sie müfjen mir zugeben, daß das, 
was ich will, ihn retten muß!“ 

„sch gebe zu, daß es ihn retten kann,“ ſagte Doktor 
Chetwynd, fi) die Stirn trodnend. „Aber das Wagnis ift 
zu groß. Es jprechen zehn Faktoren dafür, zwanzig dagegen.“ 

„Sie werden jchon viele Operationen ımter weniger gün— 
ftigen Vorausſetzungen unternommen haben, Herr Doktor.“ 

„Das ift wahr. Aber dann lag dringende ————— 
vor — jo oder fo.“ 

„Liegt der Fall hier ander8? Sit die Gefahr, in der 
Donald Sich befindet, nicht eine doppelte, weil fie ſowohl fein 
phyſiſches, wie fein geijtiges Leben bedroht?“ 

„Bielleiht. Sch weiß es nicht — ich kenne den Fall 
nicht aus eigener Anſchauung, jondern nur durch Shre Dar: 
jtellung. Wie kann ich eine ſolche Verantwortung übernehmen?“ 

„Die Verantwortung trage ich allein, Herr Doktor.” 

„De "eine Täuſchung. Sie trifft mich ebenjo ſchwer, 
wenn nicht noch ſchwerer, als Sie felbit, denn was Sie als 
Laie nicht ermejjen können, das außer acht zu lafjen, wäre 
meinerjeit8, gelinde gejagt, eine grobe Fahrläſſigkeit, die meine 
Zufunft als Arzt rettungslos vernichten müßte.“ 

„Ab — daran babe ich nicht gedacht,” ſagte Eliſabeth 
ſchmerzlich. „Sch liebe Donald jo, daß ich gern bereit bin, 
die Laſt der Verantwortung für den Ausgang Diefes einzigen 
Nettungsmittel8 ohne Zögern allein‘ auf meine Schultern zu: 
nehmen, und weil id) wußte, daß Sie fein Freund find, jo 
fam ich zu Ihnen. Sch wußte nicht, was ich Ihnen damit 
zumute. Sch muß es aljo allein thun, nad) eigenem Ermefjen.“ 

„Lady Mac Entrine — Sie wollen doch nicht —“ 

„Doch, ich will, Herr Doktor! Es iſt daS einzige 
Mittel und e8 muß gewagt werden. Das wäre eine jchlechte 
Liebe, die den Mut nicht hätte, fich felbjt zu opfern, two es 
dei höchſten Einſatz gilt. Ich habe ja auch, nach menſchlichem 
Ermeſſen, eine Zukunft, nicht wahr? Ich ſchlage ſie aber ohne 
Bedenken in die Schanze — die ‚mildernden Umſtände‘ wird 
mit fein Gerichtshof der Welt verſagen können. Und nun 
verzeihen Sie mir, daß ich ein Anjinnen an Sie geitellt, da3 
Sie nicht erfüllen fünnen und dürfen!“ | 
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Doktor Chetwynd warf einen flüchtigen Blick auf das 
ſchöne, von einem feſten unbeugſamen Entſchluß durchleuchtete 
Geſicht der jungen Frau, dann ſprang er auf und durchmaß 
raſch einigemal das Zimmer. 

„Wann wollen Sie wieder heimreiſen?“ fragte er, plötzlich 
ſtehen bleibend. 

„Mit dem Nachtzuge. Er iſt der jchnellite,“ erwiderte 
‚Elifabeth ruhig. „Sch habe vorher nod) Einiges zu beforgen —“ 

„Sie wollen — ee Apotheken bejuchen?“ fragte 
er ſchnell. 

Sie nidte. 

„So iſt ed. Ein Mittel — das bekannte — gegen Zahn 
ſchmerz. So in ſechs- bis jiebenfacher Doſis.“ 

"Doktor Chetwynd nahm feine Promenade wieder auf. . 

„Es ijt jeßt zwei Uhr — wir Haben noch viel Zeit bis 
zum jchottiichen Nachtzug,“ fagte er dann. „eben Sie mir 
einige Stunden, Lady Mac Gatrine — id) muß, Zeit haben 
- zum Weberlegen, ja? Verſuchen Sie zu fchlafet” — Nube, 
geiltige Ruhe ift für Sie in dem vorliegenden Falle vom weſent— 
lichten Wert. Zur Theejtunde fomme ich wieder.“ 

„Und wenn Sie dann nicht da find — —?“ 

„sch bin nicht Herr meiner Zeit, Lady Mac Latrine. 
Sie erhalten auf alle Fälle Nachricht von mir.“ 

„Alſo auf Wiederjehen!“ jagte Elijabeth einfach. 

Elifabetd war jung, und die Jugend verlangt eben ihr 
Recht troß alle Leides der Well. Sie befolgte alfo den 
Nat des Arztes und legte fich auf das Bett, um zu ruhen, 
um ruhend weiter denken zu fünnen, aber ihre Sedanten liefen 
bald durcheinander wie die jpielenden Mücken im Sonnenschein, 
und dann kam der Schlaf, —J erſt, dann tief und er— 
quickend. 
| Ein kräftiges Klopfen an die Thür jchredte fie empor — 
verwirrt jaß jie auf im Bett und verſuchte ihre Gedanken zu 
janmeln. Sm Zimmer war e3 total dunkel, nur die Laternen 
auf den Straßen warfen einen fchiwachen Lichtichein durch die 
zugezogenen Stores. Erſchreckt drücdte fie auf den Knopf des 
eleftrijchen Lichtes, da8 nun blendend das Zimmer durchleuch— 
tete, und warf einen Blick auf ihre Uhr — es war Acht durch, 
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und in einer Stunde follte fie reiſen! Daß fie auch das Werken 
nicht bejtellt, daß Doktor Chetwynd fie jo ſchmählich in Stich 
gelajjen! | | 

Mit einen Sa war fie an der Thür und öffnete dein 
Inivenden Zimmermädchen. 

„Herr Doktor Chetwynd war um fünf Uhr da, aber My— 
lady hörten nicht auf dag Klopfen,“ meldete Die zierliche Dame. 
„Da hatten der Öentleman befohlen, Mylady ruhig fchlafen zu 
lafjen, und fam vor einer Stunde wieder. Aber da Mylady 
um Neun mit dem Schnellzug reifen wollen, mußte ich jet jo 
laut Elopfen —“ 

„Bo ift der Herr Doktor?“ 

„Hier iſt er,“ ſagte der junge Arzt, aus dem Korridor 
näher tretend. „Das war ein gejunder Schlaf, Lady Mac 
Catrine, und ich bin froh darüber.“ 

Elifabeth fuhr haſtig ordnend über ihre etwas verwirrten 
Haare. 

„Ich glaube, ich jchlafe noch,” murmelte fie. 

Doktor Chetwynd jchloß die Thür Hinter dem Zimmer— 
mädchen und trat dann näher. 

„sch habe e3 überlegt,” jagte er ohne Umſchweife, „und bin 
zu dem Nejultate gekommen, daß Sie wahrjcheinlich recht haben 
und e3 meine Freundespflicht ijt, Ihnen beizujtehen, meine 
Pflicht al3 Arzt und Menſch, Unheil zu verhüten, ſoviel ic) 
es vermag. Sie wijjentlich allein handeln zu lafjen, hieße 
gewiſſenlos handeln. Hier in dieſem Päckchen finden Sie, was 
Sie zu Ihrem Rettungswerk brauchen, mit genauer Borjchrift. 
Glauben Sie nach Ablauf der Zeit alfo immer noch, daß 
Sie thun müſſen, was für Sie entiveder Nettung bedeutet 
oder — Mord, dann machen Sie in Gottes Namen Ge— 
brauch davon! Donald ift mir mehr als ein Freund, er it, 
was Sie wahrjcheinlich nicht wiffen, mein Wohlthäter. Denn 
er läßt jeine Linke nicht willen, was feine Nechte thut, und 
wird Shnen nicht erzählt haben, daß ich ihm und feiner Groß— 
mut meine Exiſtenz verdanfe, und für ihn trage ic) auch die 
Hälfte der Verantwortung, die Sie trifft. Meine Dankbarfeit 
Darf ſich von Ihrer treuen, furdhtlofen Liebe nicht bejchämen 
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lafien. Und nun, Lady Mac Catrine, machen Sie ji) fertig, 
denn es ilt Beit, daß ich Sie zur Bahn bringe.“ I 

„Ich danke Ihnen,“ jagte Elijabetd einfach, indem fie 
das ihr gereichte Päckchen mit Falten Fingern in ihre Taſche 
fteckte und dem Freunde ihres Gatten dann beide Hände reichte. . 
„Sie verjtehen mich — nicht wahr, Here Doktor!“ 

„Ich veritehe Sie und bewundere Sie und darum helfe 
ich Ihnen,“ eriwiderte er herzlich. 

Eine Stunde fpäter faufte der Schnellzug mit Elifa- 
beth in die dunkle Winternacht hinaus, aber fie nahm diesmal 
einen Hoffnungsitrahl mit fich, einen Strahl, jo matt, jo ſchwach, 
jo gering, daß ein anderer fich verziveifelt davon abgeivendet 
hätte, aber da fie an diejen jchivachen Strahl glaubte, jo ver- 
traute fie ihm auch und fah wohl Hundertmal auf die neben 
ihr stehende Neijetajche Hin, welche das Päckchen barg, das 
Doktor Chetwynd ihr gegeben. 

Am Nachmittage des 27. Dezember langte fie wieder auf 
Catrine Caſtle an, aber nicht allein, fondern in Begleitung des 
Brofefjors Magnus Fuchſius, der ſich ihr unterwegs ange— 
ſchloſſen. — allerdings nicht aus eigener Snitiative, ſondern 
von Eliſabeth durch ein Telegramm dazu aufgefordert. Die 
Sade kam ihm zwar im WUugenblid ungelegen, da er in Edin— 
burgh interejlanten Altertümern nachſpürte, aber er that eg, 
um feiner Nichte gefällig zu jein, während er für deren Gatten 
nicht viel übrig Hatte, weil er fein Urteil betrefj3 der Prophe- 
zeiung angezweifelt — nicht jo jehr durch direkte Worte, al3 
durch die That. 

Eliſabeth fand die Thür zu Donalds Zimmer unverjchloffen 
und war freudig überraicht, Daß er ihr bei ihrem Eintritt ſo— 
gleich entaegenaing mit den Worten: 

„Bilt du wieder da, Niebite? Sch Habe deine Gegen 
wert im Hauſe to ſehr vermißt!“ 

„U Denald, Tonald —“ mehr brachte jte nicht hervor 
dor immerer Bewegung, Denn die Stimme beriagte ihr vor 
Freude über Seine frenmdlichen Worte und ver Schmerz über 
(yes Gatten Ausſeben. Sept. mo ite ihr ein paar Tage nicht 
geiſeden. fiel ihr erit auf, mie er jich verziert: bobl Die Wangen. 
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gebeugt die Geſtalt, und in den Augen ein ſeltſamer, halb er— 
loſchener, halb glühender, erwartungsvoller Blick. 

„Donald,“ begann fie, nachdem fie ſich etwas geſammelt 
und mit Gewalt die aufquellenden Thränen unterdrückt. Aber 
er erhob abwehrend ſeine Hand. 

„Geh' jetzt wieder, Geliebte,“ ſagte er müde. „Ich weiß, 
du biſt wieder da, biſt wieder im Hauſe, — das muß mir 
genügen. Denn deine unmittelbare Gegenwart erfüllt mich mit 
unſäglichen Schmerzen, dann lehne ich mich auf gegen dos Un— 
abiwendbare und verfänme die Eojtbare Zeit zur Vorbereitung 
für die Ewigkeit. Geh’, Elijabeth, geh” — wenn du mid 
liebſt, geh'!“ 
| Shrer ſelbſt kaum mächtig, blind von den heißen, Die 

Augen überftrömenden Thränen wantte Elifabeth hinaus und 
traf in der Thür mit dert Profeljor zujammen. 

„Nun!“ rief der, „was ift das?“ Und feine Nichte bei 
den Schultern fafjend, drängte er fie zurück in das Binmer 
und nötigte fie, ihr thränenüberftrömtes Geficht ihrem Gatten 
zuzuwenden. „Nun, Sir Donald, was jagen Sie dazu?“ 
fragte er ohne Rückſicht. „Brennen diefe Thränen nicht Xöcher 
in Shre Seele? Sit das eine Manier, einer Frau feine Liebe 
zu beweilen? Hat diefer niederträchtige, verfluchte Wilch von 
einer Weisjfagung größere und vornehmere Nechte vor Ihnen, 
als Ihre eigene Frau, das Weib Ihrer Liebe und Ihrer 
Wahl? Sind Sie ein Mann, daß Sie im Stande find, eine 
Frau feelijch in diefer Weile zu miartern? Sind Gie ein Mann, 
daß Sie fih von einem Bogen elenden Pergamentes Enechten 
lafjen, deſſen Echtheit ich noch dazu anzweifle, ich, Magnus 
Fuchſius? Sa, das find viele Fragen, Sir Donald — aber 
ich bin — wenn Sie mir nur die letzte beantworten 
können — —!“ 

„Eliſabeth, befreie mich von dieſem Menſchen,“ unterbrach 
Sir Donald den Redeſtrom und verließ das Zimmer. 
| Am ganzen Leibe zitternd zog Eliſabeth ihren Onkel aus 

dem Gemache. 

„O Onkel, wie konnteſt du folche Worte ſprechen,“ ftöhnte 
fie. draußen im. Korridor. Aber da Fam fie ſchön an. 

„Solche Wortel” fchrie der Profeſſor. „Lange nicht ftarf 
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genug war der Tabak für dieſen bornierten ſchottiſchen Dickkopfl 
Laß mich 'rein zu ihm — dem werd' ich die Wahrheit geigen, 
daß er meint, Oſtern und Pfingſten fällt auf einen Tag!“ — 

- „Nube, Onkel, Ruhe! Haſt du deim nicht gejehen, daß 
Donald ein Schwerfranfer iſt?“ — 

„Eben darum muß er Fräftige Medizin haben!” — 

„Die jol er Haben, bei Gott, Onfel, daS joll er! Aber 
nicht jo. Damit erreichen wir nichts, nicht das Mindeſte. 
Deun die Krankheit jißt tiefer, fibt in der Celle — —" 

„Ra ja“, brummte der Profeſſor turch das Leid in deu 
Zügen feiner Nichte bejänftigt. „Reif fürs Narrenhaus ift er, 
da weiß der Himmel!“ — 

„Donald, ich Habe eine Bitte,” ſagte Eliſabeth, als fie 
am Dreißigiten gegen Abend neben ihm ftand, die Hand auf 
feiner heißen Stirn, auf der heut zum eritenmal falte Tropfen 
zu perlen begannen. 

„Sa, Liebſte,“ erwiderte er müde. | 

„Schenfe mir den morgigen Tag,“ bat ſie. „ES ift der 
legte in dem Sabre, Das uns unſer Glück gebracht — ich 
möchte ihn ganz bei dir zubringen Dürfen!" — 

„Ich weiß es noch nicht —“ murmelte Sir Donald, aber 
Eliſabeth nahm's für ein „Ja“. 

„Das iſt recht,“ ſagte ſie in dem ſorgloſen Ton, den ſie 
vor ihm meiſt annahm. „Da wollen wir das alte Jahr hoch 
leben laſſen, nicht wahr, Donald?“ — 

Ob Eliſabeth in der Nacht zum Einunddreißigſten viel, 
0b fie überhaupt gejchlafen, daS war nach den dunkeln 
Ningen, die unter ihren Augen lagen, fehr zu bezweifeln, als 
fie an jenem Morgen am Zenfter ftand und hinaus jah in das 
Schneegejtöber des dunklen Wintertages, die ſchmerzende Stirn 
gegen die falten Scheiben gepreßt. Als fie ſich umwandte, fiel 
ihr Blick auf den großen golden Stern auf der Spike des 
Chriſtbaums, den fie nicht nur ftehen gelafjen, ſondern jogar mit 
neuen Kerzen beſteckt hatte, und diefer Stern ſchien alles Licht, . 
das der trübe Tag hatte, in dem düjtern Zimmer aufgejogen 
zu haben — er funfelte in mildem, gedämpftem Licht wie eine 
Verheißung. Und Eliſabeth jtredte beide Arme danach aus. 


N 
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„Stern von Bethlehen, verlag’ mich nicht, denn mein 
Weg it dunkel,” ſchluchzte fie, doch trodnete fie raſch die heißen, 
bittern Thränen, die ihr den Blick trübten, und betrat die Bi- 
oe den größten, nach Süden gehenden Kaum bon Catrine 
Caſtle 

Hier hatte fie ſchon am Tag zuvor eine Aenderung ge— 
ſchaffen, indem ſie ein großes, breites, bequemes Schlafſofa 
in der Nähe des Kamins hatte aufſtellen laſſen. Nun lag auch 
ein weicher Teppich davor und etwas ſeitwärts ſtand einer 
jener praktiſchen Salontiſchchen von lackiertem Korbgeflecht, die 
ſo wenig Raum beanſ ſpruchen, und auf ihrem etagen- und eta— 
gerenartigen Aufbau ein ganzes Arſenal für Mahlzeiten auf— 
nehmen können. 

Auch trug dieſer Tiſch auf ſeiner Hauptplatte einen 
ſilbernen Theekeſſel mit allem Zubehör, — auf den Neben— 
platten machten ſich Schalen mit Gebäck, Sandwiches, kaltem 
Fleiſch, Paſteten und Mayonnaiſen bemerkbar. Eliſabeth unterzog 
zunüchſt die Kiffen des Sofas einer genauen Prüfung, legte 
eine warme, wollene Decke, die zu Füßen des Eofa3 lag, über 
Die Lehne eines Sefjel3 in der Nähe, prüfte dann, was der 
Tisch enthielt, und war jo genau und peinlich mit dem Geſchirr, 
daß fie eine der Theetafjen, nachdem fie Diejelbe gegen das 
Licht gehalten, mit hinaus big in ihr Zimmer trug, vermutlich, 
um ein imaginäres Stäubchen daraus zu entfernen, dann, als 
fie damit zurückfehrte, trug jie die Taffe noch mit dem Gläſer— 
tuch bedeckt, und ließ dieſes auch, der Länge nach gefaltet, über 
den beiden Tafjen auf den Tablett liegen — jedenfall3 um das 
Eindringen des Staubes bis zum Gebrauch zu verhüten. 

Als dies geichehen, ging fie aus der Bibliothef in das 
Zimmer ihres ©atten. 

„Sch komme, dich zu holen, Donald,“ ſagte fie und fügte, 
al8 er ſich abwendete, Hinzu: „Du Haft mir's verjprochen, 
diefer Tag gehört mir, nicht wahr?“ 

„Nicht ganz, Eliſabeth,“ eriwiderte er müde. „Aber 
ih will einige Zeit bei Dir bleiben, weil du es durchaus 
willſt. Dann laſſe mich lieber allein — zur legten Sammlung. 
Wenn danı das Jahr zu Ende geht, kommſt du zu mir, 
damit ich dich zur Seite habe, wenn gejchieden werden muß.“ 

Ill. Baus-Bibl. IL, Band VII. 96 
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Eliſabeth antwortete nicht, jie gab ihm nur ichweigend 
ihren Arm und führte ihn, der langiam, gebeugt, jd;leppenden 
Schrittes neben ihr ging, in die Bibliothef. 

„Wie freundlich, wie gemütlich,“ meinte er mit jlüchtigem 
Blick auf die getroffenen Arrangements, indem er fih auf 
dem Zofa niederlieg, an das ihn Eliſabeth geführt, und dann 
jeuizte er tief, tief, und barg daS Geſicht in beiden Händen. 
„Zu denfen, daß morgen um Diele Zeit alled vorüber ift, 
alles!“ ſtöhnte er. „Warum mir den Abichied jo ſchwer 
machen, warum mir nod einmal zeigen, was id) verlieren, 
zurüdlaften muß? Drüben, allein für mic), war id) religniert, 
gefaßt, aber hier, hier — du jo freundlich, jo liebreich und 
deine bloße Gegenwart dies düſtere Haus verjchönend und ver- 
flärend! — Warum muß e3 jein, mein Gott, warum?“ 

„Es muß nicht jein und es wird nidht jein, Donald!“ 
jagte Elijabeth, neben ihm fnieend. „Wir doch endlich dieje 
ſchreckliche Idee von dir, um meinetwillen!“ 

„Ich kann nicht. Es muß ſein. Mein Vater glaubte 
daran. Und es iſt alles erfüllt. Meine letzte Hoffnung warſt 
du ſelbſt — und nun biſt du wirklich der Sproß von jenem, der 
mir „den Ahn auf das Schafott gebracht“! Hätte ich doch 
die Prophezeiung nie gekannt, dann wäre ich wenigſtens 
glücklich geweſen bis heut, ahnungslos glücklich!“ 

Eliſabeth that einen tiefen Atemzug, als ſie ſich erhob 
und mit leijer, linder Hand über den Kopf ihres Gatten ſtrich. 
Sie war blaß, aber. ihr Auge war nicht getrübt, und um ihren 
lieblichen Mund lag ein fejter, entjchlofjener Zug. 

„Donald“, jagte fie in ihrer Herzlichen Art, „Donald, 
du weißt, daß ic deinen Glauben in dieſem Punkte nicht 
teile — aber ich weiß nun ja leider auch, daß ich did) nicht 
zu dem meinigen befehren kann. Sei es drum. Doch laß ung 
dDiefe Sache auf eine Stunde vergejlen, laß und wieder — 
noch einmal — beilammen fein, wie früher. Seit Monaten 
quillt mir der Biſſen im Munde, weil ich allein, fern von 
dir, meine Mahlzeiten nehmen muß; laß uns noch einmal, 
gerade Heut, zum Sahresichluß, da3 Brot miteinander brechen — 
ir zu Liebe, Donald!“ 

Er nickte. 
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„Ich bin ſchon wieder ruhig,“ erwiderte er. „Es war 
nur ſo ein Ausbruch, ſo ein thörichtes Yuflebnen gegen das 
Unabivendliche.“ 

„Sch danke dir, Donald,“ entgegnete fie und machte 
ih dann am Theetifch zu ſchaffen. „Sch meine,“ begann fie, 
nach einer Pauſe, „ich meine, da es fait Mittag ijt, wir 
laffen den Thee und nehmen lieber eine Taſſe Bonillon, das 
iit für die Tageszeit angemefjener. ft dir's vecht?“ 

„a, ja,“ war die gleichgültige Antwort. 

„Man hat ung nämlich vernünftigerweile welche Her geſtellt,“ 
fuhr Elifabeth ſcheinbar gleichgültig fort. „Doch ich muß die 
Flamme des Kocher noch erjt anzünden, um die Boutllon 
heiß zu machen. Sie iſt nur noch lau. Inzwiſchen nimmt 
du vielleicht ein paar belegte Brötchen und etwas falten Faſan 
mit Kaviar, das ift fo appetitreizend. ch mache dir einen 
Teller zurecht — fo! Komm’, nimm den Teller nur eben auf 
die Knie, fo ißt fich’3 doch am gemuütlichiten.“ 

Sir Donald aß mechaniſch, was fie ihm vorgelegt, aber 
man ſah es ihm an, daß er gar nicht wußte, was er that, und 
er ließ fich den leeren Teller nochmals von ihr füllen, ohne 
Eimvand zu erheben, und nahm auch die Taſſe Bouillon, die 
jie ihm reichte, ohne Widerrede. 

„Dad Hat einen eigenen Geſchmack,“ ſagte er indes 
nah dem erſten Schluf. Eliſabeth Foftete von ihrer Taſſe 
und nidte. J 

„Mit Trüffeln und Madeira gemacht,“ meinte ſie. „Die 
Köchin hätte ſich die andern Gewürze ſparen können. Nun, 
trinke die Taſſe immerhin aus, ich ſpüle ſie dann und mache 
dir Thee!“ 

Sir Donald trank den Reſt ſeiner Taſſe in einem Zuge 
aus und reichte ſie ſeiner Frau, die nun umſtändlich und 
garnicht in der ihr ſonſt eigenen, raſchen Weiſe kochendes 
Waſſer aus dem Theekeſſel Hineingoß, fie in den Kleinen Spül— 
napf entleerte, nochmals nachipülte und dann mit dem borher 
geholten Gläfertuch austrodnete. Dabei plauderte fie in kurzen, 
abgebrochenen Sägen weiter, ſchürte das Feuer im Kamin, legte 
noch einige Scheite trodnen, alten Eichenholze8 darauf und 
fehrte dann zu dem Theetiſch zurüd. 

93* 
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- „Bilt du müde, Donald?“ fragte fie mit einem Blick auf 
ihren Gatten, der jichtlich mit dem Schlafe rang. „Nun, ein 
Wunder ift’3 nicht nad) den vielen ruhelofen Nächten. Strede 
Dich) doch etwas auf dem Sofa aus, bis der Thee fertig ift — 
fo iſt's recht! Liegen dir die Kiffen bequem? Sa, ſchön!“ 

Sie ſtrich leiſe mit der Hand über feine Stirn und jeine 
. eingefallenen Wangen, ımd ehe fünf Minuten vergangen waren, 

schlief Sir Donald jo feſt, wie ein Geſunder. Kine Weile 
noch ſtand fie neben ihm, auf feinen tiefen, vegelmäßigen, aber 


leilen Atem zu lauſchen, dann dedte fie die wollene Dede leicht. 


über ihn, glitt zu den Fenſtern, die ſchweren Stoffvorhänge daran 
berabzulafjen und verlöjchte die Flamme unter dem Theefeffel. 


* * 
* 


Als Sir Donald wieder erwachte, ſchien die freundliche, 
Wintermittagsſonne ungehindert herein in die Bibliothek, ſo daß er 
nochmals die Augen ſchließen mußte. Erſt nach einer Weile entſchloß 
er ſich, ſie wieder zu öffnen, doch war er noch ſo befangen von dem 
tiefen, traumloſen Schlaf, den er hinter ſich hatte, daß er ſich noch 
nicht aufzurichten vermochte, ſondern mit nur halb wachen Sinnen 
um ſich zu blicken begann. Da ſah er zunächſt in. die Sonne. 
Daß die ſich hinter den ſchweren Schneewolken doch noch durch— 
gearbeitet hatte, war wunderbar. Und wie ſie ſich in dem 
Silber und dem Kryſtall auf dem Theetiſch ſpiegelte! Aber 
wie kam denn ein Vogel auf den Theetiſch, ein augenſcheinlich 
alter Rabe, der auf dem Rande ſaß und erſt mit einem, dann 
mit dem andern Auge eingehend den Inhalt der Schüſſeln 
betrachtete? Seht nahm er ein Stüd Zucker aus der offenen, 
filbernen Schale, lieg es achtlos wieder fallen und bemächtigte 
ih eines Stückes Geflügel, mit dem er fich jo Haftig umdrehte, 
daß es herab auf den Teppich fiel. Da jchüttelte daS Tier 
jein etwas ruppiges Gefieder, jagte laut und deutlich: „Peter 
ijt ein Zuump“ und flog jchwerfällig feinem Raube nach. Wahr: 
haftig, Sir Donald hörte es ihn fo deutlich jagen, daß er es 


unmöglich geträumt haben fonnte, ganz unmöglih! Um ich 


dejjen zu vergewiſſern, ließ er den Blick jetzt ſeitwärts, Dem 
Kamin zu gleiten, und da jaß in einen: niederen Seſſel feine 
Frau und war eingeichlafen. Auf ihrem Schoß lag eine Zeitung, 
in der fie aber nicht gelefen haben mochte, denn fie lag noch halb 
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zujammengefaltet jo, daß er den Titel ganz gut ‚erkennen fonnte: 
„Edinburgher Nachrichten. Nummer 1. Den 1. Sanuar. 1900.” 

„Das ijt ja gar nicht möglich. Sch träume noch!“ mur— 
melte Sir Donald und fein Blick blieb auf Eliſabeths Antlitz 
haften. Herrgott, wie blaß, übernächtig und abgejpannt waren 
diefe ſonſt ſo weichen, jungen Züge, wie ſchmal war da3 fonft 
jo Schöne. Oval des Gefichtes, und um ‚den weichen Mund, 
weicher Leidenszug! Sa, war fie denn Franf? Seit wann? 
Aus Bangen um ihn? Eine fchredliche, bittere Angst um Die 
geliebte Frau Franıpfte ſich mit einem Male in fein Herz ein. Warum 
lehnte ſie dort ſo blaß, jo farblos in dem Stuhle? War fie tot? 

„Eliſabeth!“ rief er und richtete fic) halb auf. Da ſchlug 
lie die Augen auf — Himmliſcher Vater, was war da3 für 
eine Veränderung in ihren Gefichte! Ein Strahl von Glück, 
Freude, unbejchreiblicher Freude brach aus ihren Augen, ein 
jähes Rot flog über ihr blafjes Geſicht und mit einer einzigen 
Bewegung war jie neben ihm und umklammerte feinen Hals. 

„Donald, Geliebter! Gott fei gelobt und gepriejen!“ 
lachte und jchluchzte fie. 

„Eliſabeth!“ murmelte er, noch immer halb benommen; ex 
wußte nicht, wie ihm war. - 

Da ſchrie der Nabe, der feinen Raub vertilgt: „©erade 
aus, Mac Catrine!” und Sir Donald zudte zujammen. 

„Warum iſt der Bogel hier? rief er, fih aufrichtend. 
„Das iſt ja der Nabe von. Granny Mordar!” 

„Er war's,“ erwiderte Elifabeth, ohne ihre Arme von 
jeinem Halſe zu löſen. „Aber Granny Mordar ift am Syl— 
vefterabend um fieben Uhr geitorben, und da ich den Wogel 
gern habe, weil er das alte Feldgeſchrei deines, unſres Haufes 
jagen kann, fo hab’ ich ihn zu mir genommen.“ 

„Granny Mordar tot!” wiederholte Sir Donald. „Gott 
hab’ fie jelig! Aber was jprichit du vom Sylvefterabend? Der 
einunddreißigſte Dezember ift heut und es ijt noch nicht Mittag !“ 

„Mittag ilt vorbei, Donald, und Heut haben wir den 
zweiten Januar!“ | 

„Eliſabeth — . wie ift das möglich ?“ 

Beil du bis heut geſchlafen haft, Geliebter! Und nun 
biſt du erwacht zu neuem Leben, zu neuem Glück. Begreifſt 
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du's noch nicht? Sieh den Sonnenjchein — trübe war der 
Himmel, grau und jchiver, als du dich Hier niederlegteit, dei 
Tod erwartend auf rund der Prophezeiung! Sie hat ge- 
trogen und vie Sonne lat dir nun. Die Hundertjährige 
war geftorben, ehe das Jahr ganz zu Ende gegangen, du Halt 
feinen Anbruch erlebt und überlebt und bift heil an Leib und 
Geele aus der Kriſis hervorgegangen. Begreifit du's nun?“ 

„Ich traue meinen Ohren nicht, Elifabeth!" 

„Nun, fo traue dem Zeugniß deiner Augen! Sieh dieje 
Zeitung — fie ift vom geftrigen Tage — ihr Xeitartifel ift 
ein Gruß an das neue Jahr und das neue Jahrhundert. ‚Mit 
Glockenklang und Kanonendonner haben wir das alte Jahr 
zu Grabe getragen —* fo beginnt der Artikel. Die Zeitung 
aber ijt eben gefommen und mit ihr ein Brief, dort liegt er. 
Siehft du den Boftftenipel: ‚Zweiter Januar Neunzehnhundert‘ ? 
Bilt du nun überzeugt?“ 

Sir Donald erhob ſich und reckte feine Glieder, durch Die 
der Strom des Lebens laut pulfierte. | 

„Es ift wie ein Traum,” ſagte er. „Wie war's denn 
möglich, daß ich jo Tange ichlief?“ 

Elifabeth faltete die Hände in ihrem Schoß und holte 
tief, tief Atem. 

„Daran bin ich Schuld,” erwiderte fie dann feit. „Sieh 
Donald, id) wußte, wie es enden mußte mit div — im beiten 
Falle in der Nacht des Wahnſinns, in den dich die Zurcht dor 
dem Tode getrieben hätte, ehe das Sahr zu Ende war. Und 
da Hab’ ich denn gewagt, was nur eine Liebe wie die meine 
wagen fonnte: ich habe den Schleier des Schlafes über dich 
gebreitet und unter dieſem Tünftlichen Schlaf blühte das Leben 
und neue Gefundheit und Kraft für dich auf. Während du jo 
mit Zeib und Seele mein Gefangener wart, verwandelte fich 
das alte Jahr in dag neue, wich der düſtere Bann der Prophe- 
zeiung bon Dir und deinem Haufe. Du bilt gerettet; doch) 
nicht nur du, ſondern dein beſſeres Sch, deine Seele mit dir 
und fie wird und muß nun ganz gejunden von den Spuren 
der lebten, fchrecklichen Zeit. Ich hab's gewagt und habe ge— 
wonnen, denn du lebſt!“ 
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Sir Donald jah wie ein Träumender auf fie herab und 
in feinen Augen beganı es eigen zu jchimmern. 

„Du halt das gethan?‘ fragte er leiſe. „Du bilt da3 im 
Itande gewejen, da8? Und wenn ich num nicht mehr aufivachte, 
wenn das Mittel zu gut einfchläferte, wa dann?“ 

Elifabetd kannte jo gut den Klang feiner Stimme — 
aber diejen hatte fie noch nie von ihm gehört. Das Blut 
wich ihr wieder aus dem Gelicht, und blaß bis auf die Lippen, 
aber mutig und feit gab jie Antwort: 

„Die Frage hat mir auch Doktor Chetwynd vorgelegt, 
den ich um das Schlafmittel gebeten — damals, als ich nach 
London reiſte. Aber ich mußte es troßdem wagen — id) 
mußte! Es drückte mir das Herz ab, dich jo in geiltige Nacht 
verfinfen, vielleicht gar dich fterben zu jehen, ohne einen Finger 
zu rühren. Wenn ic) dir jagen jollte, welche Kämpfe mid) 
das gefoftet Hat, ich fünnte e8 nicht. Erlaß e8 mir —“ 

„Und Chetwynd gab dir das Mittel?“ . 

„Sa, weil ich ihm jagte, ich würde es auch ohne ihn 
thin — ich war ſo feſt entſchloſſen, mit allen Mitteln um 
media Glück zu ringen. Aber ich war durch unſern Freund 
gewarnt und bin nicht jo feige geweſen, nicht auch die Konſe— 
quenzen auf mich zur nehmen. Auf dreißig bis vierzig Stunden 
hatte Doktor Chetwynd deinen Schlaf geſchätzt — fünfzig 
Stunden hat er gedauert. Als die Zeit abzulaufen begann, 
da habe ich in die Hände der Drtsbehörde ein Schreiben 
gelegt, das man öffnen follte für den Fall, daß — daB du 
nicht mehr erwachteft. Hier ift die Kopie dieſes Briefes.“ 

Sie neitelte mit Falten, ſtarren Fingern aus der Taſche 
ihres Kleides ein zufammengerolltes Papier und reichte es 
ihrem Gatten, der es ftumm entgegennahm, e3 entfaltete und 
in den fejten, geraden Zügen feiner Frau lag: 


„Für den Zall, daß mein Gatte, Sir: Donald Mac 
Catrine, aus dem Schlaf, in den er am einmddreißigften 
Dezember achtzehnhundertneunundneunzig, vormittags zwei 
Uhr, gefallen iſt, nicht mehr erwachen follte, erkläre ich zur 
Beranlafjung weiterer Schritte, daß ich ſelbſt ihm den Schlaf: 
trunf ohne fein Vorwiſſen gereicht, weil ich der feſten Ueber- 
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zengung war, Daß nur ein ſolches Mittel ihn bon Den 
Folgen des Wahnes, daß er vermöge einer Weisjagung in 
feinem Haufe beim Jahreswechſel jterben müfje, heilen könne. 


Satrine Caſtle, den erſten Januar nennzchnhundert, 
abends neun Uhr. 


Eliſabeth Lady Mac Catrine geborene Fuchſius.“ 


Langſam überlas Sir Donald die wenigen Zeilen, las 
ſie nochmals und ſteckte das Papier dann in ſeine Bruſttaſche. 

„Und haſt du noch etwas zu ſagen?“ fragte er dann. 

Sie wurde womöglich noch bläſſer als vorher und ihre 
kalte, zitternde Rechte preßte fie heftig auf ihr Herz. das jo 
wild in ihr ſtürmte und Dann wieder ganz till ſtehen wollte. 

„Nichts,“ entgegnete fie troßdem fejt und far. „Doch, nod) 
eins! Ich Hatte meinen Onkel wieder hierher zurüd gebracht, 
um bon ihm da3 Driginal der Prophezeiung finden zu laſſen. 
Doch Hat er umſonſt gejucht, — der fie fopiert und in Die 
eleganten Reime des jiebzehnten Jahrhunderts gebracht, mag ſie 
wohl jelbit vernichtet haben, und niemand kann ihın mehr nad)- 
weijen, was er — um des Reimes willen vielleicht nur — daran 
fortgelafjen und Hinzugejegt Hat. Daß der Onfel aber in 
jeinem Recht ift, das Blatt, Daran Die Mac Gatrine, Drei 
Sahrhunderte vielleicht, geglaubt Haben wie an das Evangelium, 
eine Kopie zu nennen, Dajür hat er Beweile. Denn während 
du geichlafen, habe ih den Schlüfjel zu der Truhe von Deiner 
Uhrfette gelöjt, und jeinen Mikroſkop Die Weisjagung unter: 
breitet. Da Hat er in dem Pergament das Heichen des Fabri— 
fanten mit der Jahreszahl jechzehnhundertundneun gefunden. 
Meiter hab’ ich nicht zu jagen, und wenn es Dir möglich iſt, mir zu 
vergeben, daß ich dich, aus allzu großer Liebe vielleicht, zu über— 
zeugen gejucht, jo ſag' es mir, aber jtehe nicht da und ſchaue 
herab auf mich, als hätte ich ein Verbrechen begangen!“ 

Die Stimme verjagte ihr und der Nabe jchrie: „Gerade aus, 
Mac Batrine!“ Sir Donald aber wandte ſich ab und trat 
an den großen Tiſch in der Mitte der Bibliothef, Dort 
ftand die alte, gotiſche Truhe mit der Prophezeiung, Der 
Schlüſſel ſteckte noch darin. Er drehte ihn auf, ſchlug den 
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Deckel zurück, nahm die vergilbte Rolle heraus und dann trat 
er vor den Kamin und warf die Weisjagung mitten hinein in 
die Glut, die das ausgetrocknete Pergament gierig erfaßte, 
mit feurigen Zungen über die verhängnisvolle Schrift‘ hinüber— 
leckte, es zuſammenkrümmte und verzehrte. 

„So,“ ſagte Sir Donald, als nur noch ein Häuflein 
bräunlicher Aſche von der Prophezeiung übrig war, „dieſes 
Brandopfer Hab’ ich dir gebracht, Eliſabeth! Du weißt, ich 
bin fein Mann der Worte, doc Diele an ſich jo unjcheinbar 
Icheinende That wird dir's hejjer jagen, daß ich die Schiffe 
hinter mir verbrannt habe und in daS neue Jahr mit einem 
neuen Leben treten will. Das Leben aber verdanfe ich Dir, 
und bis an mein Ende foll jeder Tag ein Dank fein für dich, 
die du den Mut gehabt haſt, mein Zafein einem jchredlichen 
Wahn zu entringen. So trittjt du in die Reihe jener Helden 
ein, deren Namen die Welt nicht fennt, um deren Stirn fein 
Zorbeerreis fich flicht, doch meine Aufgabe joll es fein, dich die 
Tage der Angſt vergejjen zu laſſen, die du um mich verlebt, 
bejonders aber die fünfzig langen, bangen Stunden de3 Zweifelns 
während meines Schlafes, dieſe Stunden, die ihre jchredlichen 
Spuren jo tief in Dein liebe Geſicht eingegraben haben! 
Kon’, laß ung wieder, don neuem vereint, Herz an Herz 
Ichlagen hören und jtill und felig beijammen fein für furze 
Zeit. — Dann aber haben wir viel zu thun. Denn erſtens 
muß ich Onkel Magnus, der ja wohl noch hier ijt, meine 
Zweifel abbitten, dann müſſen wir an Freund Chetwynd tele= 
graphieren, um auch ihn von feiner Ungewißheit zu erlöſen, ferner 
müfjen mir das Drioinal diefer Kopie in meiner Brufttajche 
zurüctordern, um es ul3 koſtbarſte Relique in jene leere Truhe 
zu verjchließen, umd endlich müſſen wir unfere Koffer packen 
latjen, um morgen jchon nad) dem Süden abzureijen, der neue 
Roſen auf deine blafjen Wangen zaubern joll.“ 


* * 
% 


Am 15. Dftober desſelben Jahres erhielt Profefjor 
Magnus Fuchſius, der ſich zur Zeit in Wien behufs Abhaltung 
archäologiſcher Vorträge aufbielt, nachſtehendes Telegranım: 
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„Catrine Houje, Inſel Wight. 
Gott ſchenkte uns heut einen kräftigen Sohn und Erben. 
Scin Name iſt Magnus Donald. 
Donald und Eliſabeth Mac Catrine.“ 


„Ra,“ jagte der Profeſſor, als er da8 Telegramm ge 
leſen, „wenn diejer Magnus Donald erit ſoweit it, werde ich 
ſein Lehrmeiſter werden, damit er nicht ein ſolch' elender 
Altertumsfenner werde wie jein Bater, der ein Pergament aus 
dem fiebzehnten Nahrhundert nicht von einem jolchen aus dem 
vierzehnten Jahrhundert unterjcheiden kann, und das Zeug als 
echter Vandale nachher auch noch verbrennt. Ich will aber 
die alte Geichichte nicht wieder aufwärmen, Jondern als Antivort 
telegraphieren: 

‚Wünſche euch Glück — Gerad’ aus, Mac Catrine!‘* 








Machdruck verboten.) 


Schloß Stolpen und die Gräfin Coſſell. 
1) jährlich ſtrömen Tauſende erholungsbedürftige Menſchen 


Don G. Brker-Dresden. 
Te: den’ zerkfüfteten Bergen der Sächfiichen Schweiz zu. 
N 
IAN — N 





J Immer von neuem üben die himmelanjtrebenden Sand- 
jteinwände mit ihren frei aus ihnen herausragenden, 
phantaftiich geformten eljenpfeilern eine gewaltige Anziehungs- 
fraft auf jeden Bejucher des an fchünen Gegenden jo reichen 
Sachjenlandes au. Wer fennte nicht die Baftei mit ihrem 
lieblichen Blid auf daS vom Herrlichjten Gebirgspanorama um— 
ſchloſſene Elbthal, durch welches der Strom ſich in der Tiefe 
wie ein jilberne® Band in maleriihen Windungen von den 
grünenden Wiejen abhebt? Kuhjtall, Prebiichthor, Edmundsklamm 
find Punkte, Die mancher weitgereijte Naturfreund den ſchönſten 
Gegenden Tirols und der Schweiz vollwertig zur Seite ftellt. 
Und doc) bietet die Sächſiſche Schweiz, in ihren jtillen, fried- 
lichen Seitenthälern, im ihren kraftvoll jtroßenden, wildreichen 
Waldungen noch eine Menge von Schönheiten, die des Auf- 
ſuchens wohl wert find und die der große Strom der Reijenden 
nicht fennen lernt. Einer der lohnendften Ausflüge abjeit3 der 
großen Heeresitraße ijt der Beſuch des Bergſtädtchens Stolpen: 
er vereinigt landichaftliche Schönheit mit einem der hijtorijch 
intereflantejten Punkte dev Gegend. 
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Das altertümlich gebaute Städtchen mit ſeinen engen bergigen 
Straßen, ſeinem von intereſſanten Giebelhäuſern umrahmten, 
ſteil abfallenden Marktplatz, wirkt wie eine mittelalterliche 
Theaterdekoration. Spezialität des Ortes iſt die Fabrikation 
von künſtlichen Blumen, und wen es nicht reizt, einen Blick auf 
das Entſtehen der duftigen Blüten zu werfen, die vielfach nach 
Frankreich gehen, um von dort für den vierfachen Preis in 
frauzöſiſcher Packung in unſere eleganteſten Modeläden zum 
Verkauf nach Deutſchland zurückzuwandern, der tritt ſofort den 
Weg zur Burg an. 

Auf der höchſten Stelle des Berges heben ſich die Konturen 
der Schloßruine öde und dunkel vom blauen Himmel ab. Keiner, 
der den ſteilen, engen Treppenpfad hinauf wandert, kann ſich 
dem unheimlichen Eindruck verſchließen, daß dieſe halb zerfallene, 
jetzt bis auf einen Turm nur noch groteske Mauerreſte bildende 
Burg eine düſtere Vergangenheit berge. Und wirklich hat ſich 
in dieſen Mauern die Tragödie einer Frau abgeſpielt, die hier 
einen kurzen Rauſch auf der Höhe des Lebeng mit einer ein 
halbes Jahrhundert währenden Haft ſchwer büßen mußte. 

Anna Conſtance Gräfin von Coſſell (ſo ſchrieb ſie 
ihren Namen im Gegenſatz zu dem ſonſt gebräuchlichen Coſel 
ſelbſt) war die laut königlichen Reſkriptes „durch ehelichen Eydes 
verſprochene legitime &pouse des Königs Friedrich Auguſt von 
Sachſen“. Acht Jahre hat der König ſie leidenſchaftlich geliebt, 
ſie mit den höchſten Ehren ausgezeichnet und mit Reichtum 
überſchüttet, um ſie dann plötzlich in Stolpen lebenslänglich zu 
inhaftieren. Das Leben der Gräfin Coſſell iſt infolge der Außer— 
gewöhnlichkeit ihres Schickſals vielfach als Stoff zu Romanen 
verwendet und darin ihre Perſönlichkeit in dichteriſcher Freiheit 
meiſt zu ihren Ungunſten verändert worden. Die folgende 
Darſtellung hält ſich an die hiſtoriſch belegten Thatſachen. 

Die Gräfin Coſſell entſtammt dem alten holſteiniſchen Adels— 
geſchlecht von Brockdorff und vermählte ſich 1703 dreiundzwanzig— 
jährig mit dem ſächſiſchen Geheimen Rate und Oberſteuerinſpektor 
von Hoym. Die Ehe war eine unglückliche, und als der König 
die Frau von Hoym kennen lernte, lag dieſe bereits mit ihrem 
Gatten in der Scheidung. Sie ſtand damals in der vollen 
Blüte ihrer Schönheit. Ein Zeitgenoſſe, Baron von Pöllnitz, 
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ichildert fie folgendermaßen: „Sie hatte ein längliches Geficht, 
eine wohlgejtaltete Naſe, einen Kleinen Mund, vollkommene, jchöne 
Zähne, große, jchwarze, blitzende und jpibfindige Augen, alle 
ihre Züge waren zärtlich, ihr Lächeln reizend und vermögend, 





Emaille-Bildnis Augufts des St 


die Liebe in dem Innerſten der Herzen zu erwecken. Ihre 
Haare waren ſchwarz, Hände und Arme trefflich gebildet, Die 
Farbe ungemein natürlich, weiß und rot. Ihre Leibesbildung 
fonnte als ein Meifterjtück angejehen werden. Ihre Mienen 
waren majeſtätiſch, und fie tanzte in der größten Vollkommen— 
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heit.“ Der König wurde fofort von ihrer Anmut gefellelt, 
zumal ihrer fascinierenden Schönheit aud) feltene geijtige Fähig— 
feiten und ein amüjantes, humorvolle Temperament zur Geite 
ſtanden. Sie ging zunächſt nicht auf die Huldigungen des 
Königs ein und erhörte ihn erft, nachdem fie jelbft eine wirkliche 
Zuneigung zu demjelben empfand. „Sie hat es dem König fehr 
ſchwer gemacht!“ berichtet hierüber ein vertrauliche8 Schreiben 

des Minijteriumd. — Durch Urteil von Ende 1705 wurde die 
Hoymſche Ehe gerichtlich geichieden. Sm Dezember desjelben 
Sahres ging der König mit Frau don Hoym in Pillnik eine 
Kapitulation ein, durch die er feiner Ehe mit ihr die gerichtliche 
Gültigkeit verjchaffte und ihr unter anderem eine jährliche Nente 
bon 100000 Thalern zuficherte. Das die Anerkennung der Ehe 
enthaltende Dokument, welches im jpäteren Leben der unglüc- 
lihen Frau eine jehr wichtige Rolle jpielt, übergab fie. dem ihr 
verwandten Grafen von Rantzau zur Aufnahme in dag Familien 
archiv. Nachdem durch den Sailer von Oeſterreich ihre Er- 
hebung zur Reichggräfin von Coſſell erfolgt war, erhielt fie durch 
Ankauf und Umbau mehrerer Häufer ein prachtvolles, mit dem 
föniglihen Schloffe durch einen Gang in der eriten Etage direlt 
verbundened Palais, ſowie eine ländliche Beſitzung in Pillnitz. 
Mit Silberwerf, kunſtreichen Gobelins, echten Teppichen und 
fojtbaren Spiten wurde fie aus den Kunſtſchätzen de8 Grünen 
Gewölbes reichlich verjehen, und andere Geſchenke, ſowie außer- 
orventliche bare Mittel fielen ihr in verjchwenderijchiten Maße 
zu. Sie führte nun einen raffiniert Iururiöjen, ganz dem Ge— 
ſchmack des Königs entiprechenden Hausſtand, in dem ſogar adelige 
Pagen und ein Ehrendoppelpojten vor dem Thor ihres Schlofjes 
nicht fehlten. Die Gräfin verjtand es, fich Schnell den Gemwohn- 
heiten de3 König anzupafjen, und war nicht nur auf den Hof- 
feftlichfeiten der an Schönheit und Eleganz alles überjtrahlende 
Mittelpunft der Gejellfchaft, Jondern begleitete denjelben jtet3 als 
gewandte Neiterin auf feinen Ausflügen; auch im Büchjenfchiegen 
und Sagen war fie geübt und verjtand gar manchen Kavalier 
durch ihre Treffjicherheit auszuftechen; ja ſelbſt bei Trinkgelagen 
fonnte fie mit der übrigen Umgebung ihres hohen Gemahls 
Schritt halten. Sufolge diefer Lebensweiſe und durch die Sudt, 
immer mehr Luxus zu entfalten, traten ihre guten Eigenjchaften 
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nach-und nach in den Hintergrund, und mag fie dieſe Extra— 
baganzen auch aus Liebe zum Könige in der Abjicht begangen 
haben, denſelben troß 
ſeiner jonftigen Un— 
beſtändigkeit dauernd an 
ſich zu feſſeln, ſo ſchuf ſie 
ſich doch durch dieſelben 
zahlreiche Feinde. Ihr 
ſchnell anwachſenderReich— 
tum, auf deſſen Ver— 
größerung ſie immer be— 
dacht war, erregte den 
Neid der weniger Be— 
günſtigten; ihre Schroff— 
heit, mit der ſie alle |; 
anderen Damen des Ho= |} 
fe8 in den Hintergrund |% 
drängte, reizte dieſe zu _ 
Intriguen gegen jie und | 
ihre eiferſüchtige Ueber- 
wachung empfand der 
König bei jeinem leicht- 
lebigen Naturell al3 un— 
bequeme Arroganz. 
Gelegentlich des Be— 
ſuchs des Königs Fried— 


rich IV. von Dänemark 

(1709) trat die Coſſell fe YE_ 
im höchſten Glanze ihrer 

Stellung auf; ſie erjchien 

bei einem &ötteraufzuge, el rs 
der durch die Straßen 


der Reſidenz führte, als 
Diana in einem von 
zwei weißen Hirichen ge- 
zogenen, von jechSunddreißig Waldhornijten esfortierten Wagen, 
zu deſſen Seiten der König von Dänemark und Auguft der 


Starte titten. Bei einem darauffolgenden Damenrennen mar 
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Anna Tonſtance Reihsgräfinv. Coſſell, geb. 1680. 
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der König von Dänemark ihr Führer, König Auguft einer ihrer 
Kenner. Auch zeichneten beide Monarchen einen Ball in ihren 
die Hoffeitlichfeiten noch an Glanz übertreffenden Palais durch 
ihren Beſuch aus. 

1707 und 1708 ſchenkte ſie je einer Tochter das Leben und 
war eine ebenſo gewiſſenhafte Mutter, wie ſie als Gattin treu 
und in aufrichtiger Liebe am Könige hing. So beſtimmte ſie 
z. B., daß ihre älteſte Tochter im Falle ihres eigenen Todes 
bei der Großmutter erzogen werden ſollte: „Nach deren Tode 
ſollten die Vormünder beſonders auf die Religion Reflexion 
nehmen und ihre Tochter an keinen Ort bringen, wo ihr dieſe 
abgehe, wenn ſie ſich aber nicht wohl anlaſſe und angewendeter 
Fleiß verloren ſei, ſolle ſie in ein Stift gebracht werden“. 

Die treue Fürſorge für den König verleitete die Gräfin 
Coſſell dazu, ſich in die politiſchen und wirtſchaftlichen An— 
gelegenheiten des Landes einzumiſchen. Infolge des Umſtandes, 
daß der König vielfach von Ratgebern beeinflußt wurde, die mehr 
ihr eigenes, als das Staatsintereſſe im Auge hatten, mag die 
Coſſell wohl einerſeits das Gefühl gehabt haben, daß ſie hierzu 
berechtigt geweſen ſei, andererſeits wird es aber wohl auch ihrer 
Eitelkeit nicht wenig geſchmeichelt haben, daß ſelbſt fremde Fürſten 
ihren Einfluß ſo hoch ſchätzten, daß ſie ſich mehrfach der Unter— 
ſtützung der Gräfin verſicherten, wenn ſie Differenzen mit dem 
Kurhauſe Sachſen hatten. Ein Beweis, mit welch' klarem Blick 
ſie politiſche Verhältniſſe beurteilte und daß ſie hierbei wirklich 
nur das Intereſſe des Königs im Auge hatte, iſt es, daß lie z.B. 
dem Minijter Flemming die heftigften Borwürfe wegen der Ver- 
hältnifje in Polen machte. „Sch weiß nicht, was die Abficht 
des Königs ift. Er Hat nichts von Polen und kann nicht hoffen, 
daß fein Sohn ihm nachfolgen werde. Die Polen müßten närriſch 
jein, wenn fie dem zuftimmten nad) einer jo unglücklichen Regierung 
wie die des Königs. Die Polen müſſen einen Polen zum König 
haben, ebenjo wie die Engländer einen König aus ihrem Volfe. 
Sie haben einen großen Fehler begangen, al fie einen Fremden 
wählten. Nichtsdeſtoweniger will der König feinen Sohn zum 
Dpfer bringen.” Sie verlangte hierbei, daß Flemming den 
entgegentreten jolle, jein Gewiſſen müſſe ihn dazu dveranlafjen. 

Dieſe freimütige Art der Einmilchung in die Reſſorts der 
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Minijterien vergrößerte natürlich die Zahl derer, die an ihrem 
Sturz intereffiert waren, ungemein, und ſchon 1711 hat fie ge- 
fühlt, daß fie völlig ijoliert ftand md, werde geziwungen jein 
fönnen, den ſächſiſchen Hof verlafjen zu müfjen. Weit ausblidenpd, 
jiherte fie fich jchon damals einen großen Teil ihres Vermögeng, 
indem fie einunddreißig große, mit ihren wertvolliten Kojtbar- 
feiten gefüllte Siften bei der Bank in Hamburg deponierte. Beim 
König ftand fie jedoch noch in volliter Gunſt. Derjelbe beftätigte 
ihr ſogar 1712 noch einmal den Ehefontraft unter bedingungs— 
loſer Zufiherung ihres gejamten mobilen und immobilen Ver— 
mögens, an welch” lebtere Beitimmung er aud) feine Rechts— 
nachfolger band. Das Vermögen ift der Eofjell übrigens aud) 
erhalten geblieben und während ihrer Gefangenschaft gewiljenhaft 
verwaltet worden. Sie hinterließ nad) ihrem Tode 600000 Thaler, 
ausſchließlich 200000 Thalern, welche ihren beiden Töchtern ſchon 
bei deren Verheiratung ausgezahlt worden waren, eine bei dem 
damaligen Werte de Geldes enorme Summe. 

Am 17. Oftober 1712 befam fie einen Sohn, der den 
Namen des Königs „Friedric) Auguft“ erhiel. Der König 
ging darauf, fie in Dresden zurüdlafjend, nach) Bolen, und dies 
wurde die Veranlaſſung ihres Sturzed. Solange ſie in 
der jtändigen Umgebung des Königs mar, fonnten ihre Wider- 
ſacher gegen fie nichts ausrichten. Derjelbe, jet mehr durch 
Gewohnheit und infolge ihrer Unterhaltungsgabe, als durd) 
Liebe an ſie gefefjelt, konnte fich ihrem perjünlichen Uebergewichte 
nicht entziehen, da ſie e8 am beiten verjtand, feiner Eigenart 
Rechnung zu tragen. Nun war der direkte Einfluß zum erjten 
Male auf längere Zeit aufgehoben, und Dies benußte die Gegen— 
partei jofort dazu, den Bruch herbeizuführen. Die Cofjell hat 
allo ihren Untergang nicht ſelbſt verjchuldet, ſondern ift ein 
Opfer der Verhältnifje geweſen: darin liegt die erjchütternde 
Zragif ihres Lebensweges. Hätte fie auch vielleicht jpäter durch 
größere Gefügigfeit ihre Lage verbejjern können, fo that fie 
die doch im Berwußtjein ihrer Unjchuld und aus Selbjtachtung 
nicht. Auch Hat fie damals die Möglichkeit, den König nicht 
wieder jehen zu können, gar nicht in Erwägung gezogen, jondern 
ſtolz gejagt: „Vierundzwanzig Stunden meiner Gegenwart 
genügen, um alles im Herzen des Königs über den Haufen 
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zu werfen, was meine Feinde in einem Jahre gegen mic) 
gebaut haben.“ — Wie richtig jie hierin urteilte, wußten aber 
auch ihre Feinde, und darum verhinderten dieſe erfolgreich 
ein Bujammentreffen mit dein Könige. Die beiden bei dem— 
ſelben verfänglichiten Mittel wurden hierzu auserjehen: feine 
Sorge um den Beſitz von Polen, jowie feine Vorliebe für ſchöne 
- Srauen, und zivar beides in raffinierter Vereinigung. Die 
Minister und Höflinge wußten den: Könige gefchictt beizubringen, 
daß die Polen den allmächligen Einfluß der Gräfin Coſſell und 
‚deren feindliche Stellung zu den Warſchauer Verhältnifjen mit 
größtem Argwohn betrachteten und es dringend verlangten, daß - 
er eine Bolin an deren Stelle jebe, un jo eine gleichwertige 
Vertretung ihrer eigenen Intereſſen neben dem ſächſiſchen herbei- 
zuführen. Da Friedric) Auguſt die Unficherheit feines polniſchen 
Königtums ſelbſt herausfühlte, war er nur zu geneigt, Jolchen 
Einflüfterungen das größte Gewicht beizulegen. Als die geſchickt 
operierenden Gegner der Coſſell in diefem Moment dem jo in 
Angit verjeßten Könige die ehrzeizige Tochter des Grafen 
Bielintzky zuführten, wurde es ihnen leicht, mit Hilfe dieſer 
nenen glänzenden Erſcheinung ihren Zweck zu erreichen. Dieſe 
echt polniſche Schündeit übte jofort auf den ſich verlafjen 
fühlenden König entjcheidenden Einfluß aus. Sie erreichte von 
demſelben daS Verjprechen, fi) von der Coſſell trennen zu 
wollen. Dieſe wurde zivar früdzeitig durch ihre Spione von 
all diejen Borgängen unterrichtet und brach im Sommer 1713 
heimlich nad) Warſchau auf, um zum Könige zu eilen, doch 
dieſer Heß jie jchon unterwegs durch ein Militärfommando zur 
Umkehr nad) Dresden zwingen. Als er dann im Dezember in 
jeine ſächſiſche Reſidenz zurückkehrte, mußte die Gräfin fich nach 
Pillniß zurückziehen, jo daß fie den König nicht wieder zu Ge— 
ticht befam. Sie hing troßdem noch immer jehr an ihn und 
jchrieb in Diefer Zeit an ihre Mutter: „Der König üt fehr zu 
beflagen, er it von Leuten umgeben, die mur ihr Glück machen 
wollen. Sch bin vielleicht die Einzige, die fich e8 recht zu Herzen 
nimmt, weil ich ihn mehr geliebt habe al3 meine Seele und 
ihn auch in Ewigkeit nicht vergefjen werde.“ 

Da die Eojjell einjah, daß es für fie ausgejchloffen var, den 
König auf normalem Wege zurück zu erringen, verfiel ſie, dem 
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blinden Aberglauben ihrer Zeit folgend, auf die Jonderlichiten 
Mittel. Sie jebte ſich mit Zigeunern, Zauberinnen und einer 
als Hexe übel beleumundeten Feldwebelin in Verbindung, um 
durch Zaubertränfe, Beiprechungen und dergleichen ihren Zweck 
zu erreichen. Da fie fich aber hierbei nicht darauf beichränfte, 
ihre Wiedervereinigung mit dem Könige zu betreiben, jondern 
auch ihre Feinde mit in das Bereich ihrer myſtiſchen Thätigfeit 
30g, veranlaßten dieſe gegen fie eine Unterfuchung, die aber bald 
niedergejchlagen wurde und deren Alten noch im Kol. Sächſ. 
Hauptitaatsarhiv vorhanden find. Durch alle dieje Vorgänge 
ſah jicd der König veranlaßt, daS Ehedokument von der Cofjell 
zurücdzufordern. Außerdem follte jie gegen eine Entjchädigung 
von 200 000 Thalern ihr Dresdener Schloß und Billnig wieder 
an den König abtreten. Hierdurch auf neue für ihr Vermögen 
in Beſorgnis geſetzt, ließ fie weitere fünfzehn Kijten mit Wert- 
lachen und Effekten nach Berlin ſchaffen. Zeitweilig fcheint fie 
auch gewillt gelvejen zu fein, den Anforderungen des Königs zu 
entjprechen. So lieferte fie 3. B. die Schlüfjel ihres Dresdener 
Palais aus, ihre jonjtigen Zuſagen hat fie aber bald, auf ihr 
gute Recht pochend, wieder zurückgenommen; ſpeziell weigerte 
fie fih Hartnädig, den Ehekontrakt zurüczuliefern. „Ich hab’ 
immer guten Mut, verlafje mich auf Gott und meine gerechte 
Sache.“ Geſtärkt wurde ihr Selbitbeiwußtjein dadurch, daß fie 
infolge ihrer Kenntnis vieler politischer Geheimnijje annahm, daß 
man fie) wohl hüten werde, ihr ernftliche Ungelegenheiten zu 
bereiten. Sie war leihtfinnig genug, ſich Hiermit auch dem 
Minifter Flemming gegenüber zu brüften, Trotzdem oder viel- 
feicht gerade deshalb fühlte fie jich aber doc) in ihrer perſön— 
lichen Sicherheit jo bedroht, daß fie im Dezember 1715 nach 
Berlin floh, um ſich bald von dort nach Halle zu venden. Hier 
wurde ſie nach langen Verhandlungen zwilchen dem Dresdener 
und Berliner Hofe feitgenommen, an Sachſen auSgeliefert und 
über Nofjen, wo fie einige Zeit lebensgefährlich erkrankt lag, 
nad) Stolpen, welches jie bis zu ihrem Tode nicht wieder ver- 
laffen hat, transportiert. Auf ihre Anfragen an allen möglichen 
Stellen nach dem Grumde ihrer Gefangenjeßung hat ſie ſelbſt 
nad) dem 1733 erfolgten Tode Augufts des Starken ebenjo 
wenig jemals eine Antwort erhalten, wie auf ihre biß in ihre 
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legten Lebensjahre reichenden Gnadengeſuche um ihre Freilaſſung. 
Ihre Haft wurde jo geheim gehalten, daß der dem Hofe nahe- 
jtehende Schriftitellec Baron von Pöllnitz noch 1734 berichtet, 
fie lebe auf den Gütern ihres Schwiegerſohnes. 

Der Grund, aus dem die Gräfin in jo unbarmherziger 
Weile aus der Reihe der Lebenden geſtrichen wurde, war ein 
dreifacher: der König fürchtete, in richtiger Beurteilung ihres 
wechſelnden Temperaments, ihre perſönliche Rachſucht; zweitens 
konnte die Coſſell bei ihrer genauen Kenntnis aller intimen 
und politiſchen Vorgänge eine ihm perſönlich unbequeme Ver— 
räterin werden, als auch ernſte ſtaatliche Verwickelungen herauf- 
beſchwören. Drittens war der König aufs höchſte darüber 
aufgebracht, daß er trotz der größten Anſtrengungen nicht 
wieder in den Beſitz des Ehedokuments gelangen konnte. Eine 
juriſtiſche Verurteilung, die auf Grund des gegen ſie begonnenen 
Prozeſſes wegen Zauberei und der von ihr in der Erregung 
gegen den König ausgeſtoßenen Drohungen leicht hätte herbei— 


geführt werden können, iſt auf Befehl des Königs unterblieben. 


Hieraus kann man darauf ſchließen, daß derſelbe der Coſſell 
immer noch Mitgefühl bewahrt hat. Auf Majeſtätsbeleidigung 
ſtand nach damaligem Rechtsbrauch die Todesſtrafe. So ſtellt 
ſich die lebenslängliche Haft der unglücklichen Frau lediglich 
als ein nach unſeren jetzigen Anſchauungen ſchwer verſtändlicher 
Akt des Abſolutismus jener Zeit dar. — 

Schloß Stolpen, ein alter Biſchofsſitz, war eine weitläufige, 
mit vielen Türmen gekrönte Burg, aber ſchon in jener Zeit 
ſehr baufällig. Anfangs hatte die Gräfin eine Anzahl größerer 
Zimmer zur Verfügung, jpäter bewohnte fie augjchließlich den 
nur zwei Zimmer enthaltenden Sohannisturm. Der König er- 
ließ bei Einlieferung der Gräfin folgende eigenhändig ge- 
Ichriebene Snitruftion: „Der Kommandant joll für die arretierte 
Perſon Tag und Nacht Sorge tragen, die Wachen ordentlich 
beitellen und vifitieren. Niemand joll ohne Vorwiſſen des 
Kommandanten und des Kapitäng Heinede ins Schloß gelafjen 
werden, daß fie durch diejelben mit niemand eine Unterhaltung 
pflegen fann. Weder der Major, noch der Kapitän Heinede 
jollen allein mit der Gräfin jprechen, jondern beide nur zu— 
ſammen, fie jollen nicht mit ihr effen. Man kann ihr auf 
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Berlangen einen eigenen Kirchenſtand aptieren, wojelbit fie jedoch 
mit niemand fonverjieren fann. Spaziergänge im Tiergarten 
find ihr in Begleitung des Major und des Kapitäns zu ge- 
‚statten, doch find Schildwachen um den Tiergarten, der vorher 
zu vifitieren iſt, zu ſtellen. Es joll fein Boten vor die Thür 
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Der Kojjellturm auf Feſte Stolpen. 


der Gräfin geftellt werden, jondern vor die Treppe, um ihr 
die Gelegenheit zu benehmen, mit dem Wachtpoſten zu reden. 
Die Leute ihrer Bedienung find eidlich zu verpflichten. Was 
die Gräfin nötig hat oder verlangen möchte, joll ihr alles ver- 
abfolgt und zugejendet werden, damit ihr nichts abgeht, doc) 
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müſſen alle Bücher, Kleidung, Wäſche ufw. vorher auf das 
genauefte unterfucht werden. Tinte, Feder und Papier find ihr 
zugelaffen, jedoch muß man jonderlich darauf jehen, daß fie 
feine Briefe fortichaffen kann, deren man fich nicht vorher ver- 
fichert, welches aber, joweit thunlich, unvermerft gejchehen muß. 
PBerfonen, die in Gejchäften mit ihr zu fprechen haben, find in 
Gegenwart des Major und Kapitäng zu ihr zu lafjen, find 
aber vorher zu verpflichten, daß fie feine unzuläſſige Kommiſſion 
von ihr annehmen, auch mit ihr in fein Räfonnement jich ein- 
lafien wollen, außer wa3 jeder willen darf. Geld darf der 
Gräfin nicht gegeben werden, vielmehr hat Heinede ihre Kalle 
zu führen. Gewehre bei fich zu führen, it ihr im mindeften 
nicht zu gejtatten. In der unter der Gräfin Fenjter nach dem 
Tiergarten zu liegenden Wachtjtube muß Tag und Nacht ein 
Unteroffizier mit der nötigen Mannjchaft verbleiben, die aufs 
ſchärfſte anzuweiſen find, wohl acht zu haben, damit von den 
Fenſtern nicht3 heruntergelaffen oder hinaufgezogen werden 
fönne. Während der Nacht muß der Leutenant auf der Wache 
bleiben. Alle zwei Stunden muß ein Offizier vifitieren. Man 
muß der Gräfin allemal mit Civilität und Höflichkeit entgegen 
gehen und begegnen.” Diefe Inftruftion wurde nun peinlicher 
gehandhabt, als e3 dem Sinne des Königs entipradh. Wie 
fuapp fie 3. B. in der Befriedigung ihrer Anſprüche gehalten 
wurde, geht aus folgender Stelle eines ihrer Briefe hervor, 
in dem fie um Lieferung von Leinwand bat: „... weil ich Fein 
Hend noch Bettziege habe, da nicht zum wenigften jech8 oder 
fieben Flede drauf find. Holm und der Doktor haben e3 ge- 
Sehen, daß fie beyde davor entfeßt haben, jo werde ich gehalten, 
im Hauſe derer, die mich lieben.“ Mehrfache Bligichläge und 
Fenersbrünfte veranlaßten fie zu der Bitte, daß das neben 
ihren Zimmern gelegene Pulverdepot verlegt werde, damit fie, 
wie fie Schrieb, nicht zu Grunde gehe „wie ein Artilleriegeneral, 
der zu nicht? anderem gut fei”. Darüber, in welch jchlechtem 
Zuftand ihre Wohnung war, berichtet die Coſſell in einem Briefe: 
„Ew. Excellenz wollen entfchuldigen, wenn ich überjchide einen 
Anſchlag vor Ausbeflerung derer Zimmer, wo ich wohne, 
da iſt Höchite Notwendigkeit, daß menjchliche Hilfe zutrete, weil 
im widrigen Falle nicht allein größere Unfoftung erforderlich 
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werdet, bejondern zu bejorgen jtehet, daß auch ich untergebe, 
weilen das Zeughaus im Fundament große Riffen befommen, 
wodurch der Fußboden an eblichen Orten jchier ein Viertel 
gejunfen, auch durch Altertum die Bretter jo auseinander, daß 
man die Hände Hineinlegen kann. Die Anjchläge werden 
mehreren Umbjtänden derer fichtlichen Gefahr darthun.” Biel 
Icheinen die lagen nicht geholfen zu haben, jonjt hätte fich die 
Coſſell fiher nicht die lebten einundzwanzig Lebensjahre nach 
den zwei Zimmern im Suliusturm zurüdgezogen. Weber ihren 
dortigen Aufenthalt wird berichtet: „Sn dem Heinen Wohn- 
zimmer waren feine Tapeten, zwei alte, jehr ſchadhafte Stühle, 
zwei Fleine hölzerne Tijche, ein großes Hölzernes Bett ohne 
Borhänge, und der Gräfin eigener Stuhl, darauf fie zwilchen 
zwei hölzernen Seitenlehnen ohne Rückenſtück auf zwei alten 
iibereinander liegenden Federkiſſen, den Rücken allzeit dem Ofen 
zufehrend, geſeſſen. Durch den vielen Rauch und Dampf einer 
mitten im Zimmer an der Dede herabhängenden Lampe, welche 
vom Abend bis zum hellen Morgen brennen mußte, war alles 
fo ſchwarz geworden, daß man den Zeiger einer an der Wand 
hängenden jchlechten Schlaguhr nicht erfennen konnte.“ 

Die Coſſell Hat fich in Stulpen viel mit Büchern myjtischen 
und religiöjen Inhalts bejchäftigt, ebenfo mit lebhaftem Intereſſe 
die Erziehung ihres Sohnes und ihrer Töchter verfolgt. Su 
it und eine Anweiſung von Erteilung von Tanzunterricht für 
ihren Sohn erhalten: „Von dem Tanz, weil der Graf feinen 
Sahren nach noch nicht zulaffen, Capriolen, Entrechaffe noch 
Entreen tanzen zu lernen, bejondern nur nötig ift, die Cadance 
ihm beizubringen und wohl auf den Beinen zu gehen, den Hut 
mit guter Grace auf und ab.zu ſetzen, ingleichen die Referenzen 
gehörig zu machen, fo gingen meine Gedanken dahin, daß man 
jih mit dem Tanzmeiſter auf Jahrlohn (25 Thaler) ſetzte.“ 
Bon ihrer Mutter erhielt fie über die Erziehung ihrer Töchter 
folgenden Bericht: „Die Komtefjen werden brav und groß und 
befinden fich gottlob gejund, fie lernen ziemlih. Sie Haben 
eine Zranzöfin und einen Hauslehrer. Nachmittags Spielen fie 
auf dem Clavicymbel und fingen, worin die älteite ziemlich 
avanciert. La Marche giebt ihnen Tanzitunde; die Komteſſen 
leſen fleißig in den ihnen zugejchidten Büchern.” 


RER TI RE 


1544 G. Heßer, Schloß Stolpen und die Sräfin Coſſell. 





Die ältere Tochter vermählte fich 1725 mit einem Grafen 
riefen, die jüngere 1730 mit dem Grafen Moscinsfi. Am 
Hochzeitstage fand eine Hoftafel von 136 Kouverts jtatt. Der 
König nahm überhaupt an feinen Kindern großen Anteil, 
namentlich war er gegen feine Töchter jehr freigebig. So er- 


hielt die jüngere. unter anderem ein Kollier in Werte von . 


30000 Thalern. Der Graf Friedrich Auguſt Eofjell verheiratete 
fich mit einer Gräfin Holzendorf. Die legten Nachfommen der 
Töchter find 1755 bezw. 1826 finderlos gejtorben, wohingegen 
Nachkommen der Töchter des Sohnes noch jet in zahlreichen 
ſächſiſchen Adelsgejchlechtern fortleben. 

Das Intereſſe für die Ihrigen hat die Eofjjell aufrecht 
erhalten, ſonſt hätte fie bei der jchlechten Behandlung und den 
. ungünfjtigen Lebensbedingungen die Haft nicht 50 Jahre er- 
tragen. Sie ftarb am 31. März 1765 im Alter von 84 Jahren, 


nachdem fie viele Krankheiten während der Zeit ihres Gefangen- - 


ſeins durchgemacht hatte. — 

So fand die Tragödie der Gräfin Coſſell im Schloſſe 
Stolpen ihren Abſchluß. Dieſelbe iſt ſo recht geeignet, die 
Lebens- und Rechtsanſchauungen der damaligen Zeit in einem 
interefjanten Licht zu zeigen, und wenn dieje Zeilen dazu bei- 
tragen jollten, das Andenken der Gräfin Eofjell von dem irre- 
leitenden romanhaften Beiwerf zu befreien, jo iſt der Zweck 
derjelben erreicht. 








Bühnenlieblinge der Gegenwart. 


I. Die Berliner Sofoper, ihre Geidicte und ihre Kräfte. 
Don Dr. A. Sfern-Berlin. 
(Vachdruck verboten.) 





ennt man die beiten Namen, wird auch der ihre ge- 
nannt. Spät trat ſie unter ihre Schweitern, denn 
Wien, Dresden, München und andere Städte er- 
freuten ſich Schon längſt guter, zum Teil recht be— 
deutender Operninjtitute, al3 in Berlin noch feine Spur davon 
vorhanden war. Erſt Friedrich der Große rief fie ind Leben 
und jchuf ihr ein würdiges Heim, und ſeitdem entwicelte jie 
ſich — mit kurzen Unterbrechungen — in raſcher Entfaltung 
zu der Höhe, die fie heute einnimmt. | 

Unter den unvergeßlichen Eindrücden, welche Friedrich der 
Große al3 Kronprinz don feiner Dresdener Reiſe heimgebracht 
hatte, jtand die dortige Oper, die damals jchon zu höchſter 
Blüte entwidelt war, in erjter Reihe; bejonders die inſtru— 
mentalen Leitungen der vorzüglichen Kapelle wirkten beraujchend 
auf den Kunſtſinn de jungen Kronprinzen. Aber erjt jpäter, 
al3 dieſem in Rheinsberg ein eigener Kleiner Hofitaat zur Ver— 
fügung jtand, konnte er fein Augenmerk auf Bildung einer 
guten Mufikfapelle richten, und das mußte noch heimlich und 
mit allerhand liſtigen Mitteln gejchehen. Wenn in den Nech- 
nungen einige „Laquaien vor muſikaliſche Amuſements“ figurierten, 
fo hatte der ſparſame Water des Eunftfinnigen Kronprinzen da= 
gegen wohl nicht3 einzumenden, für eine Kapelle jedoch würde 
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er zweifellos nicht einen Grojchen beivilligt haben. Dieje Kleine, 
aber ausgezeichnete Kapelle brachte Friedrich, al3 er den Thron 
beitieg, mit nach Berlin, und fie ift ed, aus RT die jeßige 
Königliche Kapelle hervorgegangen iſt. 

Mit großem Eifer ging der 6 König 
Friedrich, trotz der bald nach ſeinem Regierungsantritt aus— 
brechenden Schleſiſchen Kriege an die Ausführung des Planes, 
in Berlin eine glänzende Oper zu errichten. Auf dem Platze 
vor der Lindenpromenade wurde der Bau begonnen, die nam— 
hafteſten Sänger wurden engagiert, und ſchon am7. Dezember 1742 
wurde die Oper, obwohl das Haus noch lange nicht fertig 
war, mit „Cäſar und Gleopatra* von Graun eröffnet, einem 
der bedeutendjten Komponiſten der damaligen Zeit, der auch al3 
Stapellmeifter an der Spibe der Königlichen Oper ftand und 
in diejer Stellung bis zu jeinem Tode verblieb. 

Mit der größten Spannung hatte ganz Berlin den Tag 
erivartet, an welchem endlich die erſte Oper aufgeführt werden 
ſollte. Die Baugerüſte jtanden noch um das ganze Opernhaus; 
ja, der vordere Teil, welcher den Konzertſaal enthielt, war noch 
nicht einmal im Nohbau vollendet; Treppe und ZTreppenlaube 
waren noch nicht angefangen, und das Ganze gewährte den 
Anblic des Unfertigen, wozu noch der mit Baujtücfen und 
Materialien aller Art bedecfte wüſte Pla ringd umher und 
bis zum Anfange der Lindenpromenade kam. Aus diefen Grunde 
konnten bei der Eröffnung aud) nur die beiden Seiteneingänge 
benußt werden, und im Innern var e3 nicht möglich geweſen, 
die Malerei der Dede im Zuſchauerraume zu vollenden, ſodaß 
eine zeltartige Berhiillung von Leimvand proviſoriſch al3 Decke 
diente. MUeberall trat dem Auge das Unvollendete, übereilt 
Hergeltellte entgegen. Roh gezimmerte Bänke ftanden ftatt der 
jpäteren Stühle in den Logen; die Gänge waren nur weiß 
übertüncht, die Malerei und Vergoldung der Logenbrüftungen 
nicht fertig. Ale diefe Mängel deckte indeſſen eine außerordent- 
lid) glänzende Beleuchtung zu, die in den beiden eriten Sahren 
an jeden Abende nicht weniger al3 2771 Thaler Eojtete, und 
für den Zufchauerraum, ſowie überall, wo das Publikum Zutritt 
hatte, aus dicken Wachälichten bejtand. Die Bühne jelbjt wurde 
an der Rampe mit Talgkajten erleuchtet, und an jeder Couliſſe 
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Itanden, den Zuſchauern fichtbar, Kleine Kaften auf dem Fußboden, 
in denen ebenfall3 Talgnäpfe brannten. Die Garderoben der 
Sänger und Tänzer waren gleichfall3 durch Wachglichte er— 
leuchtet. | 
Bei heftigem Schneegejtöber fand die Eröffnungsvorjtellung 
Itatt. Der König hatte beftimmt, daß die ganze eneralität 
und alle „Kriegsbediente“ daS Parterre bejuchen jollten, in 





welchem nur vorn, Dicht Hinter dem Drchejter, zwei Lehnſeſſel 
für den König und den Hof jtanden. Alle übrigen Berjonen 
im Barterre mußten der Vorftellung jtehend zufehen. In den 
beiden Nängen waren die Logen, deren übrigens nur Drei, 
höchjteng vier auf jeder Seite waren, für das Minijteriun und 
da8 Beamtenperjonal bejtinmt, während im dritten Range Ein- 
wohner der Stadt zugelajfen wurden. Die Barterrelogen waren 
vorzugsweiſe für die in Berlin anweſenden Fremden bejtinmt, 
und die königlichen Hoffouriere mußten fich in allen Gafthöfen 
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erkundigen, wie viele ſolcher Fremden gerade in Berlin anweſend 
waren, um ihnen Billet3 zukommen zu laſſen. Ein Gebrauch, 
der fi) auch unter den ſpäteren Regierungen lange erhalten 
hat. In den äußerften Logen des dritten Ranges zunächſt der 
Bühne waren die Trompeter und PBaufer der Garde du Corps 
und des NegimentS Gensd'armes aufgejtellt, welche beim Ein— 
tritt de Königs und am Ende der Oper Tujch blieſen. 
Auf dem Profcenium, "recht und links zu beiden Seiten der 
Bühne, jtanden zwei Grenadiere der Potsdamer Garde mit 
Gewehr bei Fuß, welche jedesmal im Zwiſchenakte abgelöjt 
wurden und der ganzen Vorjtellung vor den Augen des Bublifums 
zujahen; welcher Gebrauch aber nach dem Siebenjährigen Kriege 
ganz ablam. Um fünf Uhr wurde das PBublifum eingelafjen; 
die Militärperjonen im Paradeanzuge, die Civilbeamten und 
Damen im Couranzuge. Selbſt bei dem Publikum des dritten 
Ranges wurde auf eine jorgfältige Toilette gejehen. 

Der König trat durch die ‘Parterrethür links neben dem 
Orcheiter ein, grüßte bei dem Tuſch das Publikum und jebte 
fi fofort auf feinen Armſeſſel. Graf von Gotter, al3 Anten- 
dant des Theaters, ftand hinter dem Stuhle des Königs und 
gab dem wartenden Kapellmeister das Zeichen zum Beginn der 
Duperture, jobald Seine Majejtät fich gejebt Hatte. Die Königin 
und die Prinzeſſinnen befanden fich in der königlichen Mittel- 
loge, und zwar ſchon vor der Ankunft des Königs. Alles 
empfing Seine Majeftät jtehend und jebte fich erjt mit dem 
Beginn der Duverture. Im Orcheiter dirigierte Kapellmeifter 
Graun in einer weißen Allongeperüde und rotem Mantel am Flügel. 

Nach diefer eriten Aufführung im Opernhauje jchien ganz 
Berlin von der ungefannten Öroßartigfeit und dem Reiz dieſes 
Schauſpiels eleftrifiert. Bejonders, als nach einer Wieder- 
holung, am 10. Oftober des nächſten Jahres, zum eriten Male 
eine Redoute in dem jeit September nun ganz fertigen Opern- 
Haufe gehalten wurde. Der König Hatte befohlen, daß jämt- 
liche Zufchauer ſchon zur Oper in Masfen erjcheinen und dann 
in dem großen Borderjaale und den Gängen ſich aufhalten 
jollten, bis das Podium des Parterre heraufgeichraubt wäre. 
Die Sänger und Tänzer mußten in ihrem Koftüme bleiben und 
jich jpäter unter das Publikum mifchen. 
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Der Eindrud, den dieje erſte Redoute durch ihre Pracht 
und Großartigfeit machte, war ein außerordentlicher. Alles, 
was bei der Eröffnung des Haujes im vorigen Sabre noch 
den Stempel des Unfertigen und PBrovijorijchen trug, war ver- 
ſchwunden; die Baugerüfte rings umher fortgenommen, der 
große Saal vollendet, und das Innere durchweg mit folider 
Pracht geſchmückt. Die Berliner glaubten jich in einen Feen- 
palajt verjegt und trauten faum ihren Augen, als fie den König 
jelbft in einem Roja-Domino, aber ohne Maske, nicht allein 
ih unter das Publifum milchen, fondern an dem Tanze teil- 
nehmen jahen. Bon diefer Zeit an gehörten die Nedouten 
jährlich mit zu den Karnevalsfeitlichkeiten, ähnlich wie ſpäter 
die gleichfalls im Opernhauſe ftattfindenden Subſkriptionsbälle 
mit ihrer Zoilettenpracht zu den Hoffeitlichfeiten, die freilich 
mehr ein allgemeines, gejellichaftlich-vornehmes Gepräge tragen 
und fait ftet3 durch die Antvejenheit des al jeenaunea aus⸗ 
gezeichnet werden. 

Das Engagement der berühmten Fazer Barbarina, da3 
mit ganz bejonderen Umständen begleitet war, rückte für die 
nächiten Sahre das Ballett in den Vordergrund des Intereſſes. 
Der Vertrag war bereits ſchriftlich in Venedig vollzogen und 
harrte nur noch der königlichen Unterſchrift; ehe aber letztere 
in Venedig anlangte, hatte die Barbarina die Bekanntſchaft des 
jungen Lords Stuart de Mackenzie gemacht und erklärte nun 
plötzlich, ſie habe keine Luſt, nach Berlin zu gehen, ſondern 
wolle nach Paris und von dort nach London. Der König, 
der den Mangel einer guten erſten Tänzerin lebhaft empfand, 
war ſehr aufgebracht über dieſen Beſcheid und ſchrieb an den 
preußiſchen Geſandten in Wien, er ſolle dem dortigen venetia— 
niſchen Geſandten andenten, daß der König von der Republik 
Venedig jofort die Auslieferung der Tänzerin verlange. Die 
Republik weigerte fich, in diefer Angelegenheit etwas zu thun, 
da jie es unter ihrer Würde hielt, fi) mit dem Engagement 
einer Tänzerin abzugeben. Der König geriet hierüber in den 
heftigiten Zorn und ließ die Equipagen des venetianijchen Ge- 
landten, welcher von London über Hamburg durch Preußen 
reijen wollte, mit Bejchlag belegen, bis die Regierung ihm den 
Willen thun würde. Diejer Vorgang machte außerordentliches 
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Aufjehen unter den. Diplomaten, und in Wien riet man dem 
venetianijchen Gejandten, den. König, der jchon Proben feines 
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Joſefine Reinl als Jjolde in „Triſtan und Iſolde“. | 
feften Charakters gegeben, nicht zu reizen. Dieſer hatte nichts | 
Eiligeres zu thun, als feinem Senate zu jchreiben, daß mit 
dem jungen Könige von Preußen nicht zu jpaßen jei, und riet 
zu augenbliclicher Verhaftung und Auslieferung der Barbarina. 
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Der Senat fügte fich mit der Erklärung, daß die Republik ſich 
ein „Vergnügen“ daraus mache, den Wünjchen Seiner Majejtät 
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Ida Hiedler als Sieglinde in „Die Walküre“, 


zu entjprechen, ließ die Tänzerin bei Nachtzeit in verichlofjener 
Kutiche aus Venedig fortbringen und unter militärischer Be— 
defung, einer Kompagnie Kavallerie, bis an die öfterreichiiche 
Grenze jchaffen, wo fie von dem Abgelandten des Königs in 
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Empfang genommen wurde, um über Wien nad) Berlin tran3- 
portiert zu werden. Vergebens fuchte Lord Madenzie die be- 
rühmte Tänzerin von der Gnade des König zurüdzuerhalten 
und erbot fich zu einer hohen Kaution, mußte aber Berlin, 
wohin er ihr nachgereilt war, Knall und Fall verlaffen. Wenige 
- Tage nad) Barbarinas Ankunft befahl der König, daß die mit 
jo vielen Schwierigkeiten endlich errungene Tänzerin vor ihm 
erſcheinen ſollte. Es fand franzöfische Komödie auf dem Schloß- 
theater jtatt, und die Barbarina mußte in den Zwiſchenakten 
tanzen. Ihre außerordentliche Schönheit, von der ‚die noch 
jett in den königlichen Schlöffern vorhandenen Gemälde zeugen, 
frappierte den König. Er unterhielt fi) mit ihr, und ihre 
geiftreiche Unterhaltung feffelte ihn jo jehr, daß alles Borge- 
fallene vergeben und vergeſſen wurde. Bon diefem Wugenblide 
war fie der erklärte Liebling des Königs, und der ganze Hof 
erſchöpfte fi) in Lobeserhebungen über ihre Schönheit und 
Talente. Wie durch einen Zauberfchlag war die gleichjam er- 
oberte Stalienerin der Mittelpunkt de3 feinen gejellichaftlichen 
Lebens in Berlin geworden. Anbeter aus allen Ständen 
drängten fih um fie ber, und fie hielt eine Art von kleinem 
Hof in ihrer Wohnung, in der Behrenjtraße. „Die unver- 
gleichliche, die göttliche Barbarina!” fo ſchwärmte man all- 
gemein, und die Königliche Oper ftieg durch ihre Kunft immer 
mehr an Beliebtheit. Unter glänzenden Bedingungen — 7000 
Thaler Gehalt und jährlich fünf Monate Urlaub — wurde ihr 
Kontrakt auf weitere drei Jahre verlängert, doch mit der Be— 
dingung, daß fie während der Dauer desjelben nicht heiraten 
dürfe. Durch leichtfinniges Betragen verjcherzte fie fich Die 
Gunst des Königs und reifte plößlich von Berlin ab, um mit 
ihrer Schweiter nad) England zu gehen. Ebenſo unvermutet 
fehrte fie von dort zurüd; wie man fich erzählte, um den Ge— 
heimrat Cocceji, Sohn des Großfanzlerd, zu heiraten. Der 
Sroßfanzler und jeine Gattin wendeten fich an den König, und 
diejer ließ den Geheimrat von Cocceji verhaften und auf das 
Schloß in Alt-Landsberg bringen, indem er hoffte, dadurch die 
beabfichtigte Heirat zu verhindern. Trotz aller Bewadhung ver- 
ließen die beiden Liebenden anfangs 1751 Berlin und ließen 
ih auswärts trauen. Nach der Rüdfehr der Barbarina nannte 
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fie fich ganz Öffentlich Freifrau von Cocceji zum größten Ver- 
druß der mächtigen und einflußreichen Familie ihres Gatten. 
Die wiederholten lagen derjelben riefen nun einen Befehl des 
Königs an den Generalſtaatsanwalt hervor, nach welchem diefer 
ftrenge Unterfuchungen anftellen follte, mit welchem Rechte die 
„Barbarina es wage, fich den Namen von Cocceji beizulegen“. 
Die Barbarina jchrieb hierauf an den König und beflagte fich 
- über die Verfolgungen, denen fie ausgejebt worden, erklärte, 
daß fie in der That rechtmäßig verheiratet jei, und unter- 
zeichnete ſich „Barbarina de Cocceji“. Die weiteren Unter- 
fuchungen fcheinen nun fein anderes Refultat ergeben zu haben, 
denn der Geheimrat von Cocceji wurde nach) Glogau verjebt, 
wohin jeine Gattin ihm folgte. Sie fam von jener Zeit an 
nie wieder nach Berlin und joll in einer ſehr glüdlichen Che 
gelebt haben. Sie beſaß drei fchöne Güter in Schlefien und 
über 100000 Thaler bares Vermögen, welches fie zur Gründung 
eine3 adeligen Fräuleinſtiftes für achtzehn Perjonen verwendete. 
In Anerkennung dieſer Stiftung erhob König Friedrich 
Wilhelm II. fie 1789 in den Grafenitand und erlaubte ihr fo- 
wohl als den adeligen Fräulein ihres Stifts, ein folches Kreuz 
und Band zu tragen, wie es in ihrem Wappen enthalten war. 
So ftarb Barbara Gräfin von Campanini am 7. Juni 1799, 
fünfundfiebzig Jahre alt, zu Barſchau in Schlefien. 

Der Siebenjährige Krieg machte der erjten Glanzperiode 
der Berliner Oper, die dazumal noch ein Mittelpunkt für 
italieniſche Geſangskünſtler war, ein jähes Ende; nach dem 
Hubertusburger Frieden war auch der Kunſteifer des Königs 
geſchwunden. Unter ſeinem Nachfolger entwickelte ſich die Hof- 
oper aus einer italieniſchen zu einer völlig deutſchen Oper, und 
Werke von Mozart und Gluck erſchienen auf dem Spielplan. 
Nach dem Einmarſch der Franzoſen löſte ſie ſich auf, und das 
Opernhaus wurde ein Magazin. Nach Vertreibung des Feindes 
öffnete der Kunſttempel wieder ſeine Pforten; Spontini und 
nach ihm Meyerbeer wurden von Friedrich Wilhelm III. als 
Generalmuſikdirektoren von Paris nach Berlin berufen, und die 
Hofoper ging einer neuen Blüte entgegen. 

Die höchſte Vervollkommnung ihres Balletts, deſſen Zierden 
Frl. Antoinette dell'Era und Frl. Margarete Urbanska 
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durch die vollendete Anmut ihrer Bewegungen ung noch heute 
entzücen, erreichte die Berliner Hofoper unter dem Intendanten 
Botho von Hüllen (1851—1886), der es auch verftand, eine 
Fülle ausgezeichneter Geſangskräfte an diejelbe zu feſſeln. Es 
fei nur an die Namen erinnert: Pauline Yucca, Vilma 
v. Boggenhuber, Marianne Brandt, Lilly Lehmann 
(die jebige Konzertlängerin und eifrige Förderin aller Tier- 
Ihußbejtrebungen), Mathilde Mallinger, Elijabeth Lei- 
finger (jet glüdliche Bürgermeijtersfrau in Süddeutjchland), 
Marie Renard; Albert Niemann, Beh, ride, Rrolop. 
Nahmen unter Hülfen 
die Meyerbeerſchen Opern 
noch einen breiten Spiel- 
raum im Repertoire ein, 
jo blieb es jeinem Nach— 
folger, dem jebigen Ge— 
neralintendanten Grafen 
Bolfo von Hochberg, 
vorbehalten, den gewalti- 
gen Muſikdramen Richard 
WagnerszumbdollenSiege 
zu verhelfen und den gan— 
zen Nibelungenring zur 
Aufführung zu bringen. 
— — Schwerlich hätte für dieſe 

a Kane oe Weltr Sion in Yfufgabe und für den der 
antwortungsvollen Boften 

ein geeigneterer Mann gefunden werden fünnen, als der vortreffliche 
Muſiker, der fich ſchon als Leiter der „Schlefiihen Mufitfefte“ 
und als jchaffender Komponijt glänzend bewährt hatte. Mit 
Feuereifer ging Graf Hochberg an die nötigen Reformen, ſchränkte 
das große Ballett zu Gunſten der Oper ein, ließ die inneren 
Näume des alten Opernhauſes in prunkvolliter Weile umbauen 
und den früheren Konzertjaal zu einem Foyer einrichten und 
erwarb das Krollihe Theater, daS als zweites Königliches 
Opernhaus mit jeinen billigeren Preijen und feinem jchattigen 
Park ein wahres Volksopernhaus wurde und bejonder3 im 
Sommer viele Bejucher an fich zieht. Des Grafen „rechte Hand“ 
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war der Fürzlich verjtorbene Geheime Regierungsrat Harry 
Pierſon, ein Intendanturdirektor, wie er fich einen befjeren 
nicht wünschen fonnte, rührig, von trefflicherem Blick und liebens— 
würdigen Umgangsformen. An der Spite der aus lauter 
Künftlern beftehenden Königlichen Kapelle jtehen und jtanden 
Männer wie Rihard Strauß, Dr. Mud, Felix Wein- 
gartner, Joſoph Sucher. Unter ſolchen Leitern ift es fein 
Wunder, daß die Sängerinnen und Sänger mit Yuft und Liebe 
ihrem Berufe obliegen. — Schon manche erjte Kräfte hat Graf 
Hochberg jcheiden jehen, wie die nn die Wagnerjängerin 
Roſa Sucher, die Öattin BEE 
jeine8 früheren Kapell- 
meiſters, und Bertha Pier- 
ſon, die Frau feines 
Intendanturdirektors, wie 
Emil Goetze, den er durch 
den Tod jo früh verlor, FÜ 
Paul Bulß und den | 
Bajliiten Emil Stammer. \ 
Aber groß iſt noch die 
Zahl von Sternen eriter 
Größe an feinem Bühnen 
himmel, und immer neue 
tauchen an demjelben auf. 
Schwer iſt die Aufgabe 
des Altronomen, der den 
Lauf und den Glanz diejer Sterne bejchreiben will. Fällt die 
Schilderung zum Teil lüdenhaft aus, dann it zu bedenken, daß 
manche jener „himmlischen“ Herrichaften fich dem Fernrohr des 
Sternguders nicht gejtellt oder in undurchdringlichen Nebel fich 
gehüllt haben. 

Unter den Sopranijtinnen ift zunächit Frl. Ida Hiedler 
zu nennen, die eine herrliche Erjcheinung mit ſeelenvoller Stimme 
und vornehmer Darjtellungsweile vereinigt. Ihre Elijabeth im 
„Zannhäufer”, ihre Agathe im „Freiſchütz“ dürften Die licb- 
lihiten Verkörperungen dieſer poeſieumwobenen Gejtalten fein. 
Bei ihrem Hundertiten Auftreten in erjterer Nolle verlieh ihr 
der Kaiſer fein Bildnis, nachdem er fie jchon früher bei Ge— 
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legenheit der 600. Aufführung des „Freiſchütz“ perjönlich zur 
Kammerjängerin ernannt hatte. Geboren iſt die Künjtlerin. in 
Wien als Tochter eine Minijterialbeamten. Schon früh zeigte 
fie mufifalifche Anlagen. Urjprünglich jollte fie nad) Beendigung _ 
der Schule zum Klavierfpiel auögebildet werden; allein ein Be 

ſuch des Wiener Opernhaujed genügte, um das damals fünf- 
zehnjährige Mädchen ihren Beruf erfennen zu lafjen. Schüchtern 
vertraute ſie ſich ihrer Klavierlehrerin, die gleichzeitig auch | 
Gejangunterricht gab, an und erhielt nach eingehender Prüfung 
die Gewißheit, daß ihre Stimme ihr eine Zukunft verheiße. 
Nach Ueberwindung des anfänglichen Widerſtandes der Eltern 
trat Ida Hiedler ind Konſervatorium ein, wo ſie vier Jahre 
ſtudierte. Nach einem Probeſingen vor dem Grafen Hochberg - 
wurde fie zum Gajtipiel an der Berliner Oper zugelafjen und 
fand hierbei fo allgemeinen Beifall, daß ihr Engagement erfolgte. 
Bei den Krönungsfeierlichfeiten in Moskau wirkte fie in einem 
Konzerte der Deutichen Botſchaft mit und wurde hierbei durch eine. 
Anſprache der ruſſiſchen Kaiſerin beſonders Huldvoll ausgezeichnet. 
| Zu den gefeiertiten Mitgliedern der Berliner Hofoper ge- 
hört Frau Emilie Herzog. Eine Meifterin der Geſangstechnik, 
weiß fie ſowohl in Soubrettenrollen (Frau Fluth, Regiments— 
tochter), wie in ernjteren Partien (Königin der Nacht, Nedda- tn 
den „Bajazzi” ufw.) ihren Gejtalten dramatifches Leben einzu- 
hauchen. Ein Kind der Schweiz, zu Ermatingen am Bodenjee 
geboren, verdiente die „Heine Herzog” — mie man fie! damals 
nannte — am Münchener Hoftheater al8 Soubrette ihre Fünjt- 
leriſchen Sporen, fand aber nicht die ihr zufagende Beichäftigung 
und nahm mit Freuden einen Antrag der Berliner Hofoper an, 
wo man jeit dem Weggange Lilli Lehmanns feine hervorragende 
Vertreterin des Koloraturfaches mehr gehabt hatte. Weit über 
hundert Rollen Hat fie jeitdem gejungen und mancher neuen 
Oper zum Siege verholfen. Daneben entfaltet fie als Lieder— 
und Dratorienfängerin eine umfafjende Thätigfeit; die Italien— 
fahrt der „Berliner Liedertafel“ machte fie als einzige Solijtin 
mit. Seit Jahren it fie mit ihrem Landsmann, dem befannten: 
Muſikforſcher und früheren Mufifreferenten der „Täglichen 
Rundichau“, Dr. Heinrich Welti, vermählt. Ihr Heim in der 
Lützowſtraße it das Feld, auf dem eine ſorgſame Gattin und 
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Mutter mwaltet. Ihre jeltene Bejcheidenheit, Natürlichkeit und 
Liebenswürdigfeit trägt zur Erhöhung ihrer großen Bopularität bei. 

Bon außergewöhnlichem Umfang ift die Stimme von Frl. 
Sofefine Reinl, die fi) als Wagnerjängerin einen großen 
Ruf erworben bat. Sie fingt ebenjo die Knuſperhexe in 
„Hänfel und Gretel”, wie die Brünnhild in der „Götter- 
dämmerung“. In Prag Stand die Wiege der Künjtlerin, deren 
bei ihr lebende Mutter eine Stalienerin ift, während der Vater 
ein Böhme war. Bereits al3 achtjähriges Kind trat Joſefine 
Rein! als Violinſpielerin öffentlich auf; ſpäter ftudierte fie Geſang 
und trat mit fünfzehn Jahren in den Verband des Böhmifchen 
Nationaltheaters, um nach zwei Sahren ihre Bühnenlaufbahn in 
Deutichland zu beginnen. Von Düfjeldorf aus wurde fie an die 
Berliner Hofoper engagiert, wo ihr bald hochdramatifche Partien 
zugewiejen wurden. Für ihre Geiltesgegenmwart jpricht die Art, 
wie fie einmal eine Vorſtellung rettete. ES war „Lohengrin“ 
angefündigt. Fräulein Reinl, die die Elja fingen jollte, über— 
nahm an Stelle der erkrankten Frau Schumann=Heinf die Ortrud, 
und jo galt e8, in aller Eile einen Erſatz für die Elja zu 
fuchen. Da Frl. Hiedler noch auf Urlaub war, jo wurde eine 
zufällig in Berlin anmwejende Sängerin, die Primadonna eines 
Heinen SHoftheaterd, zur Uebernahme der Partie herangezogen. 
In den erjten zwei Akten ging alles ganz glatt. -Sm dritten 
Akte, während des Duett3, wurde die Sängerin plößlich von 
einem jtarfen und nicht zu unterdrüdenden Hujtenreiz befallen 
und war außer ftande, auch nur einen Ton weiter zu fingen. 
Fräulein Reinl, die eben in der Regieloge war, mufifalijch ſicher 
und in der Partie feit, wie ſie jich fühlte, jprang mit anerfenneng- 
werter Schlagfertigfeit jofort für die geängitigte Kollegin ein. 
Bon ihrer Loge aus jang fie einfach die Rolle der Elja meiter, 
und da eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Künſtlerinnen 
in dieſer heiflen Lage doc) nicht erfolgen konnte, führte fie die 
Rolle bis zum Aktſchluß von ihrer Loge aus zu Ende, während 
die gajtierende Künftlerin einfach nur „Ipielte“. So erlitt die 
Aufführung feine allzu empfindliche Störung. — Auf ihren 
Gajtipielfahrten kam Sojefine Reinl auch nad) Amfterdam, wo 
fie in einem Konzert der „Wagner-Bereinigung“ bei den 
Krönungsfeierlichteiten zu Ehren der Königin Wilhelmina als 
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einzige deutſche Sängerin mitwirkte und die au nationalen 
Gründen gemachte Oppofition der holländiichen Prefje durch ihre 
Kunft zum Schweigen bradıte. 

Bon der Knuſperhexe Fräulein Reinls bis zu dem entzüdend 
findlichen Gretel von Fräulein Dietrih ift nur ein Schritt. 
Marie Dietrich ift ein Schwabenkind, in Württembergö reben- 
umfränzter Hauptftadt it fie aufgewachlen und fünjtleriich er- 
zogen, bier betrat fie zum erjtenmal, al3 Roſine im „Barbier 
von Sevilla”, die Bühne, und vier Jahre lang war fie eine 
Bierde des Stuttgarter Hoftheaterd. Wien und Berlin bemühten 
id) dann, die Künftlerin zu gewinnen; die Berliner Hofoper 
fiegte. Ihre anmutige Erjcheinung, ihr heiteres, natürliches 
Weſen und vor allem ihr heller, glodenreiner Sopran hat jie 
bald auch) im Konzertjaale beliebt gemacht, und namentlich bei 
den Hoffonzerten im Berliner Schloß erfreut fie ſich der be⸗ 
ſonderen Huld des Kaiſerpaares. 

Zur Zeit nach Stuttgart beurlaubt, aber vom Herbſt ab 
wieder für die Berliner Hofoper verpflichtet, iſt Anna Reiniſch 
eine der genialſten Vertreterinnen des Koloraturgeſangs, den ſie 
dramatiſch zu beleben weiß; beſonders liegen ihr ſchalkhafte 
Rollen. Tochter eines Wiener Realitätenbeſitzers, genoß ſie ihre 
künſtleriſche Hauptausbildung bei dem Geſangsmeiſterpaare Herrn 
und Frau Muſchler in Berlin und wurde von Stettin aus an 
die Berliner Hofoper engagiert, wo ſie dramatiſche und Sou— 
brettenrollen mit gleicher Kunſt bewältigte. 

Eine vielverſprechende neue Kraft iſt Frl. Thila Plaichinger.“ 
Ihr Vater war Schuldirektor in Wien und großer Muſikenthuſiaſt. 
Im dortigen Konſervatorium ausgebildet, wurde Thila Plaichinger 
von Pollini als dramatiſche Sängerin and Hamburger Stadt— 
theater berufen, verließ dasſelbe aber bald, um nach Straßburg 
zu gehen, wo ſie beſonders als Wagnerſängerin einen großen 
Ruf ſich errang. Beim Abſchiede erhielt ſie von der Stadt einen 
kunſtvoll in Silber und Gold ausgeführten Lorbeerzweig, deſſen 
Blätter die Namen ſämtlicher in Straßburg geſungener Rollen 
tragen. Bei den Wiesbadener Maifeſtſpielen ſang ſie die Rezia 
im „Oberon“, erhielt vom Kaiſer eine ſeine Initialen tragende 
Broſche und wurde ſofort für die Berliner Hofoper verpflichtet. 

Von Sopraniſtinnen ſind noch die temperamentvolle Dar— 
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ftellerin der Carmen, Frl. Emmy Deftinn, zu erwähnen, ferner 
Frl. Martha Kopka, Frau Helene Lieban-Ölobig, Die 
Gattin des Opernſängers, und die vor kurzem exit engagierte 
junge, bildhübjche Amerikanerin Geraldine Farrar, die in 
Rollen wie Margarethe Gutes leitet. 

Eine hervorragende Vertreterin des Mezzoſoprans beſitzt 
die Berliner Hofoper in Frl. Thereſe Rothauſer, einer aus 
Budapeſt gebürtigen Künſtlerin, die als Hansl in „Hänſel und 
Gretel“, als Carmen und Mignon zu entzücken weiß. Aus— 
gezeichnet als Altiſtin iſt, neben Frau Schumann-Heink, Frau 
Marie Goetze, ein Berliner Kind, das die weibliche Titel- 
rolle in Saint Sasns' neuer Oper „Samfon und Dalila” fo 
glücdlich verkörperte, daß der Kaijer ihr als Anerkennung ein in 
der Königlichen Porzelanmanufaktur eigens angefertigtes Dfterei 
von hohem künſtleriſchen Wert überreichen ließ. 

Was nun die Vertreter des „herrlichen“ Geſchlechts an der 
Berliner Hofoper betrifft, jo mögen diejelben verzeihen, wenn 
wir fie etwas „Jummarijch” behandeln. Nicht immer haben große 
Künftler eine intereffante Biographie aufzumweilen. Wir nennen 
alſo die Tenoriſten Ernjt Kraus, deffen Lohengrin weltberühmt 
iit, Wilhelm Grüning, den Siegfried und Parſifal der Bay- 
reuther Beitipiele, Robert Philipp, Eloi Sylva, Julius 
Lieban, den bekannten Darfteller de Hiverge8 Mime im 
„Ribelungenring“, Kurt Sommer, Leo Slezak und Alma; 
ferner die Baritoniften Baptift Hoffmann, Rudolf Berger, 
Hermann Bahmann und Rudolf Kraja; jchließlich die 
Baljiften Paul Knüpfer, den költlichen Bürgermeijter van Bett 
in „Zar und Zimmermann“, jowie Nebe, Wittefopf und 
Möpdlinger, einen Sohn der grünen Steiermarf, der feinerzeit 
den Sprung vom Klofter zur Bühne machte und nur eine Leiden- 
ſchaft befißt: das Schachſpiel. 

Sollten die trefflichen Sänger meinen, daß ſie ihren 
Kolleginnen gegenüber etwas „zu kurz“ gekommen ſind, ſo 
werden ſie hoffentlich gern ihnen dieſen Vorrang gönnen, erſtens 
aus Galanterie und ſodann aus Rückſicht darauf, daß nicht alles, 
was dem Künſtler intereſſant erſcheint, auch für das größere 
Publikum Intereſſe hat. 
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Hinter dem Dorf. 
Don Barl Berk. 
Dinter dem Dorf beim Weidengebüfch 
Saß eine Junge und Alte, 
Als ich heut morgen fo frei und frifch 
Dorten vorüber wallte. 


Hatte zwei Nöslein, das eine war bleich, 
Ding verwelfet und lofe, 
Aber das andere war düftereich, 
Eine gar prächtige Rofe. 


Und da warf ich die Rofen hin 
Tach den finnenden frauen; 
Wie ich ftehen geblieben bin, 
Mocht ich verwundert fchauen, 


Daß das blühende Nöfelein 
Cag der Alten im Schoße, 
Aber der Jungen fiel hinein 
Die verwelfende Roſe. 


Beide hat es traurig gemacht, 
Als ich vorüber wallte. 
Bat wohl die Junge der Zukunft gedacht 
Und der Jugend die Alte? — 


En 
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ie Normaluhr auf dem Berliner Spittelmarkt zeigte be- 
reits fünf Minuten über Sieben. Die großen eleftrijchen 
Bogenlampen auf dem unheimlich lebhaften Plab be— 
ftrahlten mit ihrem bläulichen Lichte das endloje Gervoge 
vor den großen Warenhäufern; die elektrischen Wagen fteuerter 
dröhnend und £lingelnd durch das ſich immer erneuernde Menſchen⸗ 
gewühl, Droſchken und Omnibuffe, von allen Richtungen kommend, 
vermehrten den Lärm, den die Beitungsverfäufer und Blumen 
händler mit ihren ftereotypen Anpreijungen zu übertäuben ver: 
ſuchten. Der Schumann hatte e8 nicht leicht auf feinem Poſten. 
Er jollte den Verkehr der vielen Gefährte regeln; er jollte ein 
Auge auf die hier immer thätigen Tajchendiebe haben; jedem 
Wegunkundigen follte er Auskunft geben, jeden Unvorfichtigen 
vor. einem drohenden Unfall bewahren. - 

„Bitte, mein Fräulein, jet nicht!” jagte er jveben zu einer 
jungen, folid gefleideten Dame, die an ihm vorüber den Yahr- 
weg überjchreiten wollte. Und energiſch hielt er fie am Aermel feit. 

„sch wäre ſchon noch hinüber gefommen!” meinte fie lächelnd 
und nidte einem jungen Manne an der gegenüber liegenden 
Bordfeite jehnfüchtig zu, der ein paar Minuten ſpäter an ihrer 
©eite ftand. | 

„Wie kannſt du bloß jo mwagehalfig fein, Giſela!“ ſagte er 
zärtlich warnenden Tones und präjentierte dem Hüter der Ord— 
nung dankbar fein Cigarren-Etuiß, 
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„sa, die Damen!“ erklärte der blondbärtige Beamte gut— 
mütig lachend. „Immer mitten rin in den Strudel! Man 
dürfte fie eigentlich gar nich allein über'n Spittelmarkt laſſen!“ 

Gijela Roland Jah gekränkt zu dem Hünen empor, der ſeine 
Aufmerkſamkeit jedoch jchon wieder auf den Fahrdamm gerichtet 
hielt, und fchmollte: | 

„Ach, Viktor, e8 war ja gar nicht jo gefährlich!” 

„Du warjt dabei, direkt in die Ommibusräder zu laufen, 
Kind!" entgegnete ernjt der junge Mann. 

„Weil es jchon jo jpät war und du ſchon jo lange gewartet 
Hattejt, Viktor! Der Chef hatte noch eine eilige Sache; da habe 
ic) erit den Begleitbrief fchreiben müſſen! Am liebiten hätte er 
in noch etwas aufgepadt; aber ich war jo wie jo ſchon 

ie letzte ...“ 

— und hatteſt du nicht den Eindruck, daß er das 
beabſichtigte?“ 

Sie zuckte die Achſeln und ein Ausdruck ſpöttiſcher Ver— 
achtung glitt über ihr fein geſchnittenes, liebliches Geſichtchen. 

„Vielleicht!“ ſagte ſie leiſe. „Aber ich Hoffe...“ | 

„Du wirjt ihm morgen fündigen!” erklärte er bejtimmt. 
„Das ift fein Plag für dich!” 

„Das ſagſt du jo leicht Hin, als ob die Buchhalterinnen- 
jtellen hier wie de ‚aus der Erde jchöffen!“ 

„Bilze ſchießen auf dem Spittelmarft gar nicht aus der 
Erde!” antwortete er troden und zog ihren Arm durch den 
jeinen. „Komm' jet, ich habe dir etiwas Wichtiges mitzuteilen! — 
Schilt Tante Erika jehr, wenn du num noch eine halbe Stunde 
ſpäter kommſt?“ 

„Kannſt du mir das Wichtige nicht auch zu Hauſe mitteilen?“ 

„Nein, Kind. Ich muß es mit dir allein überlegen!“ 

„Um was handelt es ſich denn?“ 

„Um unſere Verlobung!“ 

„Wahrhaftig?“ jubelte ſie glückſtrahlend. 

Er nickte nur, warm überflutet von ihrer großen Freude. 

„Ah,“ ſagte ſie und drückte ſeinen Arm, „haſt du endlich 
die feſte Anſtellung?“ 

„Nein, Giſela,“ ſagte er lächelnd und mit einigem Zögern. 
A mit der Anjtellung — du mußt aber nicht böje darüber 

ein —“ 

„Run?“ fragte fie herzklopfend und blaß vor Schred. 

„Das habe ich Dir nur borgeredet!“ 

„Und da joll ich jo mir nichts, dir nichts meine Stellung 
fündigen und —“ 
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„Das ſollſt du!“ 
„Aber, Viktor! — Und vor allem, warum haft du mir das 
nur jo vorgeredet?“ 

„Weil ih — hm — bier auf der Leipziger Straße kann 
ich dir daS wirkfich nicht auseinanderjegen, Goldfind! Komm’, 

leich linker Hand bier ift ein ruhiges und ſolides Lokal. Da 
annſt du ein paar Biffen genießen; denn du wirt hungrig ein. 
Und dabei will ich dir reinen Wein einjchenken!“ 

„Wollen wir wirklich?” ſagte fie, al3 er mit ihr abjchmentte 
und fie — den hellen, langen Hausgang in die eleganten 
Räume der Weinſtube von Steinert und Hanſen führte. Denn 
ſie gingen ſonſt nur in der Begleitung Tante Erikas in ein 
Gartenkonzert oder eines der großen Münchener Bierhäuſer. 

„Natürlich!“ lachte er vergnügt und beftellte eine Flaſche 
Nüdesheimer und ein paar LXederbijjen dazu. 

„Das ift ja ein Weinteftaurant! Viktor, ich glaube, du 
haft daS große Los gewonnen!“ flüfterte fie erjtaunt. 

„sn der Ehelotterie meinft du eo. nedte er jie, und 
| Bin ließen fie die goldig funkelnden Kelche Teile aneinander 

ingen. 

„Aber nun rede!“ bat fie. „Sonft jchmedt mir fein Biſſen 
bon dem, was du beitellt haſt. Und es wird ſchon teuer fein!“ 
Dabei glitt ihr Bli halb bewundernd, halb ängitlich über den 
behaglichen, keineswegs übertrieben luxuriös außgejtatteten Raum. 

„Alſo,“ begann er lächelnd, „die feite Anjtellung war nur 
ein Vorwand von mir, ich brauche feine! Sobald ich mid) in 
meinem Fache ficher fühle, kauft mir mein Vater eine ah —“ 

„Kauft dir — dein Vater —?“ ſtotterte fie und ſah ihn 
mit Augen an, die immer größer zu werden jchienen. 

„Ganz recht, Schag! Das thut er. Denn er fann’?. 
Mein Vater ift nämlich jo gefcheit geweſen, ein reiher Mann 
zu werden. Die großen Delmübhlen in Thüringen, Schaper und 
Kompagnie, die jet Aftiengejellichaft find, hat er feinerzeit ge— 
gründet. Als er ſein Schäfchen im Trocknen hatte, ift er aus— 
getreten, hauptjächlicdy meiner Mutter wegen, die fränklic war 
und an der Riviera leben ſollte. Nach ihrem Tode ijt er zwar 
nad) der. oo zurüdgefehrt, aber mit dem Geſchäft hat er 
nicht wieder zu thun gehabt. Wozu auch? Mein älterer 
Bruder hatte in eine Gewehrfabrik hineingeheiratet; ich inter- 
eifierte mich viel zu ſehr für Elektrotechnif, als daß mir die Del- 
mühlen hätten imponieren können — und mein Schweiterchen 
war damals eben Zwölf. Der junge Mann, den fie einmal 
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heiraten mochte, jaß jicher noch auf der Gymnaſialbank und ochite 
Lateiniſch. So kam's, daß unjer guter Alter eigentlich vor der 
Zeit die Arbeitswaffen jtrecte und fih nun um mich und Lena 
mehr kümmerte, al8 ung manchmal lieb war. Ich bin deshalb 
bauptjächlich nad) Berlin gegangen. Denn in Gotha, wo ich 
bordem war, ließ er mir nicht viel Ruhe — mit dem Heiraten 
nämlih! Immer hatte er einen neuen Vorſchlag —“ 

„Du folltejt natürlich reich heiraten?“ fragte fie, offenbar 
höchſt niedergeichlagen von jeinen Eröffnungen. 

| „Selbjtverjtändfich!” lachte er. „Aber ich hatte gerade Luſt, 
jo ein hochmütiges und verbildetes Büppchen zu meiner Lebens— 
gefährtin zu machen —“ 

„Sicher waren doch auch ganz liebe und gejcheite Mädchen 
darunter?“ wandte fie, nicht recht überzeugt von feinen Argus 
menten, ein. 

„Möglich!” erklärte er. „Aber ich hatte einen Widerwillen 
gegen eine jogenannte gute Partie. Sch wollte fein Geichäft 
machen, wenn ich heiratete. Darum ging ich, über meinen guten 
Alten hinweg, nad) Berlin. Darüber mucdjcht er zwar mit mir; 
aber ich denke, es wird nicht lange anhalten! Und wenn er 
dich erſt fennen gelernt hat und merkt, was für ein liebeg, 
tapferes Mädchen du biſt —“ 

„Das, jcheint mir, wird noch gute Wege haben!“ meinte 
fie trübjelig. 

„So? Denkſt du?“ 

„Ich denke fogar, er wird mic, vielleicht nie Tennen lernen!“ 
murmelte fie und ihre Augen wurden feucht. 

„Sa weshalb denn nicht, Giſela?“ fragte er beſtürzt. 

„Weil er nicht zugeben wird, daß du ein armes Mädchen 
heiratet! Und er hat recht! Es ift doch einmal jo in der 
Welt: Reich zu Reich und Arm zu Arm! Ach, Viktor, warım 
haft du mir nicht gleich damals gejagt, als ich dich Tennen 
lernte —“ 

„Daß ich der Sohn vom reichen Schaper bin, nit? Mädel, 
dann hätt’ ich dich doch nicht wieder gejehn!“ 

„Hätteft du auch nicht!“ erklärte fie mit allerliebit ernit- 
haftem Troß. 

„Na alfo! — Aber darum war’ ſchließlich doch nicht, 
Giſela. Sch wollte doc, aud) willen, ob du mich gern hatteſt. 
Und das konnte ich nur, wenn ich der arme Ingenieur war, 
der nicht8 hatte als feine Hoffnung auf eine feite Anſtellung ...“ 

„Natürlich, ich hätte mich ja ſonſt in deines Vaters Geld- 
Ichranf verlieben können!“ ſagte fie bitter. | 
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„Sei nicht jo empfindlich, Liebling! Denfe doch daran, 
daß ich dich ganz und gar nicht Tannte, als ich dich mit deiner 
Tante im Theaterfoger ſah und nachher in der Straßenbahn 
wieder traf!“ 

„And warum haft du jo lange gefchiwiegen? Warſt du 
immer noch nicht ficher, ob ih...“ | 

„sch wollte deine frohe Laune nicht trüben, ehe ich nicht 
eine greifbare Ausſicht, eine Brüde für dich in unjer Haug, 
hatte! ſagte er warm. 

„And die haft du jet?“ fragte fie, die jchmale weiße Stimm 
zweifelnd in alten ziehend. 

„sch habe fie!” jagte er und holte ein Zeitungsblatt und 
ein Briefchen aus der Tajche. „Hier, lies diefe Annonce, Giſela, 
und dann ag’, ob die Sache nicht ganz famos wird!“ 

Sie nahm das Beiblatt der „Voſſiſchen Zeitung“ zur Hand 
und ftudierte: 

„Ich juhe zum eriten Dftober eine junge Dame, zu— 
verläffig, heiter, muſikaliſch leiſtungsfähig, litterariſch ge— 
bildet, die auch ſtenographieren kann, als Geſellſchafterin für 
meine ſechzehnjährige Tochter und Beſorgerin meiner Privat— 
Korreſpondenz. Gehalt nach Uebereinkunft. Offerten unter 
€. S. Eiſenach, poſtlagernd erbeten.“ 

Dann Jah fie ihn ungewiß an. 

„Dein Vater wohnt in Eifenadh, nicht?“ 

„Ganz recht, und daS C. S. bedeutet Konrad Schaper!“ 

„And du meinſt, ich fol mich melden und in fein Haus 
einjchleichen mit dem ausgeſprochenen Vorſatze, ihn zu erobern?“ 

Auszuiprechen braucht du's erjtend nicht. Das wäre jehr 
undiplomatiih. Erobern jollft du ihn dir zweitens auch nicht. 

Das hätte gerade gefehlt! Günſtig jtimmen für dich und mid)...“ 
| „Aljo doch intriguieren?“ 

„sm Öegenteil, dic) ganz jo geben, wie du bilt! Nichts 
weiter!‘ | 

„Und nachher?“ 

„Nachher fomme ich und bringe die Gefchichte in Ordnung ...“ 

„Wenn man mich aber nicht jo aufnimmt, wie du glaubjt?“ 

„Dann ift zu einem Brud) immer noch Zeit! Aber vergiß 
nicht, daß ich dann wirklich nicht viel mehr als ein ftellefuchender 
Jugenieur bin!“ ſagte er ernſt. „Wenigſtens ſo lange der Groll 
dauert!“ 

„Und darum iſt es beſſer, es kommt erſt gar nicht ſo weit! 
— Bring' mich heim, Viktor! — Ich fühle es, du ſchaffſt dir 
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eine Kette von Unannehmlichkeiten durch mich. Das macht mir 
- Bein, jo lieb ich dich auch Habe! — Wir wollen vernünftig fein 
und ‚und al gute Freunde trennen,” — jagte fie, mit den 
Thränen kämpfend. | 

„Fällt mir nicht im Traum ein, Gijela! Lieber fahr’ i 
shne lange Scherereien mit dir nach London und Heirate Di 
vom led weg!“ rief er halblaut und trank, wie zur Befräftigung, 
ein ganzes Glas Rüdesheimer leer. | 

„Um Gotteswillen! Das thät’ ich erjt recht nicht!“ ſagte 
Me entjebt. „Dann müßt’ ich ja von vornherein als Abenteuerin 
gelten!“ 

„Dann bleibt nur der dritte und lebte Weg übrig: Ich 
ichreibe meinem lieben Alten, daß ich mich mit dir verlobt habe, 
wer du bift und fo weiter — hm — dann wird er eben fommen 
und mir eine Scene machen und wir find fertig miteinander. 
Denn er ilt hißig und ich bin higig, da brennt's bald lichterloh!“ 

„Biltor, ich veripreche dir ehrlich, nicht böſe zu fein, 
wenn du —“ 

„Hör auf, mih zu ärgern. Du wirt meine Frau! 
Punktum! Fragt ſich nur, ob mit, ob ohne Ja und Amen 
meines Alten. Und wenn du gejcheit bijt, fchreibft du nod) 
heute abend deine Meldung —“ 

„SH kann nicht! Was würde deine Schweiter von mir 
denken müſſen, wenn fie nachher erführe —“ | 

- „Meine Schweiter? Du Närrchen!“ lachte er und hob 
den zierlihen Brief in die Höhe, den er vorhin mit aus der 
Taſche genommen. „Bon der geht ja der ganze Plan aus. 
Weiß Gott, aus welchem Roman fie ihn aufgefilcht hat! Aber 
gut ift er. Für unfern Fall wenigjtens!“ | 
„Deine Schweiter wäre damit einverjtanden?" fragte erregt 
Giſela Roland. 

„Meberzeuge dich ſelbſt!“ erklärte er, ihr das Briefchen 
reichend. „Aber ftoß’ dich nicht an der Teilen Reſerve dir gegen 
über. Sie kennt dic) doch nur aus meinen Schilderungen!“ 

Gijela las haſtig: 

„Lieber Viktor! 

Ich habe eine gute Idee für Dich und Deine ſchöne 
Braut. Unſere Geſeilſchafterin heiratet nämlich demnächſt, 
und Papa will, daß es nicht gar zu ſtill im Hauſe iſt. Der 
Poſten ſoll darum wieder beſetzt werden. Da Fräulein Giſela 
Buchhalterin iſt, wird ſie ſicher ſtenographieren können. Die 
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Stelle paßt aljo ausgezeichnet für fie. Und ich würde fie 
fennen lernen und könnte mich nachher ganz anders auf Deine 
Seite ftellen als jet, wo ich doc) eigentlich nicht3 weiter 
weiß, als daß fie eh hübſch ift und Dir den Kopf verdreht 
bat. Alle Deine Klugheit in Ehren, guter Viktor, aber Liebe 

—Macht blind. Wenn ich meine zufünftige Schwägerin ein paar 
Monate in unferen vier Pfählen hätte, wüßte ich wohl mehr 
über fie als Du, troßdem ich exit Sechzehn geweſen bin! 
Grüß' fie vielmals von mir und fag’ ihr, fie möchte doch 
fommen; ich wollte fie auch recht lieb haben, daS heikt, fo 
weit ich eben kann! Heucheln geht nicht. Und daß Du ihr 
den a. zeigit, alter Taugenichts! 

Die Annonce fteht in der Voſſiſchen Zeitung, vielleicht 
fchon morgen ſrüh: C. S. Eijenach, poftlagernd. Wenn Gijela 
ichreibt, jurge TH_dafür, daß Papa ſich für fie entjchliekt. 

Gruß und Kuß! Deine Lena.“ 


Lächelnd gab fie da8 Blatt zurüd. | 

„Deine Schweiter ijt ein prächtige Mädchen. Sch glaube, 
wir würden und verſtehn!“ ſagte ſie. 

„Und ob!" rief er enthuſiaſtiſch. „Alſo nicht wahr, du 
jchreibjt ?“ 

„sh muß wohl!“ nicte fie „Sonft dächteft du vielleicht 
gar, ich Hätte Angjt vor den prüfenden Augen der Kleinen 
Menichentennerin! — Aber wenn dein Vater mich —“ 

„Sei unbejorgt. Sch jchreibe Lena, daß ich allein Die 
Schuld und Verantwortung trage!” 

„Das braucht du gar nicht! Nur, daß ich nicht mit leichtem 
Herzen —“ 

„Alles was du willit, Kind! Ach, ich bin ja jo glücklich, 
daß du eingewilligt haft! Ich freue mich jchon auf den Tag, 
wo dich der Alte gerührt and Herz nimmt als Schwiegerdöchting!“ 

„Du bijt viel zu fiegesficher!” warnte fie. „ES könnte 
doch ganz anders kommen!“ 

„Zhorheit! Wenn du vier Wochen im Haufe bijt, ijt er 
vernarrt in Dich. Sch kenn' ihn doch, meinen Fribbelföpfigen 
Alten! Profit, Gijela, wollen anſtoßen und ihn leben lajjen! 
Hod, Hoch und noch "mal hoch!“ flüjterte er vergnügt und trank 
feinen Reſt. Aber als er eine neue Flaſche beitellen mollte, 
ſchnellte jie erichroden empor und griff nad) ihrem Herbſtjäckchen. 
Es blieb ihm nichts übrig, er mußte fie heim geleiten. 

„Auch das wird ihm gefallen, daß du jo energijch bijt!“ 
fagte er, al3 fie draußen waren. 
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„Wer weiß, wer weiß!“ jeufzte fie und fchritt ftumm neben 
ihm in die Markgrafenitraße hinein, wo fie mit ihrer Tante in 
einer Eleinen Gartenwohnung haufte. Bor dem Hausthor nahmen 
fie Abjchied. | 

„Schreibt du heute noch, Giſela?“ fragte er mahnend. 

„Wahrſcheinlich!“ fagte fie nachdenklich. | 

„Nein, gewiß! Sch warte hier unten, wenn du Aaſt, 
damit du nicht allein zum Briefkaſten brauchſt!“ 

„Rein, laß nur, Tante geht mit! Und nun auf Nacht, 
Märchenprinz!“ | 

„Gute Nacht, Prinzeßchen!“ flüfterte er. Und ehe fie ſich's 
verjah, hatte fie feinen dunklen Schnurrbart auf den Lippen. 

* * | 

Kaum eine Woche fpäter ging der Pommerzienrat Conrad 
Schaper mit feinem Sohn PViltor über die Linden nad) dem 
Tiergarten zu. Der Alte hatte in Geldangelegenheiten in Berlin 
u thun, wollte bei der Gelegenheit die neue @ejellichafterin per- 
** kennen lernen, ehe er ſie feſt engagierte, und nicht zuletzt 
auch einmal mit ſeinem „durchgebrannten“ Herrn Sohn ein 
„ernſtes Wörtchen“ reden. 

Viktor Schaper hatte ſehr erſtaunt gethan, als der Alte ihm 
ind Bureau geregnet war, obgleich ihn ſeine Schweſter vor- 
bereitet hatte. Auch die Antwort, die Bilela empfangen, war 
ihm felbitverjtändlid) befannt geworden. Aber Papa Schaper 
durfte auf feinen Fall Verdacht jchöpfen. Deshalb mußte Viktor 
große Ueberraſchung heucheln und auch feinen Urlaub von der 
Gunſt des Augenblid3 abhängig machen. Glücklicherweiſe fand 
er gleich — hatte mit dem Alten gut gefrühſtückt und 
war nun in der allerroſigſten Laune von der Welt. 

„Wie's ſcheint, gefällt dir Berlin ungeheuer?“ fragte 
Schaper ſenior und job jeinen Viktor prüfend von der Seite an. 

„Borläufig, ja!“ 

„Und du denkſt nad) wie vor nicht and Heiraten?“ 

„D, das fommt drauf an!“ 

„Ich glaube, die Hertha Salmuth wartet noch immer auf dich!“ 

„Tas jollte fie ſich abgewöhnen!“ 

„Die Toni Müllner it auch noch zu haben!“ fuhr der 
Alte fort und ftreichelte ſich das glattrafierte Kinn. „Sit hübſcher 
gervorden, Junge, wirklih! Und gar erſt die Gerlinde, ihre 
Schweiter, die damals noch ſo'n ediger Badfilch war —“ 

ü FE dabei ſchon gepfeffert wie ein alter Hausknecht; ich 
danke!“ 
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„So? — Davon weiß ich fein Wort!“ 

„Aber Lena!” | 

„Hm — ja, — das mag ja alles fein, Sunge. Aber die 
Berlinerinnen find fein Haar breit anders! Was dort Pfeffer 
ift, ift Hier Paprika!” 

„Ka na!“ 

„sch babe auch meine Erfahrungen —“ 

„Aber jeder macht andere, Vater!“ 

„Das denkſt dul Und zwar deswegen, weil du glüclich 
bei einer angebifjen haft!“ 

„Wer jagt das?“ fuhr Viktor auf. 

„Ich Ipüre es. Sag’ fein Wort Dagegen. Du fibelt hier 
irgendwo feſt! — Und daß du nicht mit der Sprache heraus— 
fommft, ift mir der Bemweis- dafür, daß du felber fühlt, was für 
eine Dummheit du im Grunde genommen begehen willjt!“ 

Viktor lachte laut auf. | 

„Wenn e8 jo weit ijt, komme ich jchon mit der Sprache 
heraus!“ jagte er dann. 

„Sa, wenn's zu ſpät it!" murmelte Schaper jenior. „Man 
weiß das!“ | 

„Du jolft fie kennen lernen, ehe ich mich verlobe. Das 
verſprech' ich dir!” verficherte Viktor, innerlich halb: närriſch 
darüber, wie famos er jeinen Alten hinter Licht führte. 

„a, fünf Minuten vorher! ‚Und nun, Alter: deinen Segen 
— und vor allen Dingen die Moneten!‘ — Auf den Leim Erieche 


ich nn 

„Meinetwegen ein Vierteljahr vorher, wenn du jo ent- 
ſetzlich mißtrauiſch bijt!“ 

„Gut. Alſo ein Vierteljahr vorher! Es ſoll gelten!“ rief 
Papa Schaper eifrig. | 

Und zur Befräftigung hielt er ihm die Hand Hin, in die 
der Taugenicht3 höchſt bieder einjchlug. 

Bott ſei Dank! dachte der Alte. Seht kann er mir doc) 
feine Dummbeiten mahen. Sn einem Pierteljahr fließt viel 
Waſſer bergab! Während Viktor ſchmunzelnd für fich feititellte: 
In einem PBierteljahr ift der 27. Dezember. Dann ift deine 
Zeit um, Alterhen! Denn fennen lernjt du fie ja heute, und 
zwar durch meine eigenfte Veranlaffung! D, wenn du müßteft, 
wie ih dich alten Schlaumeier heut’ über8 Ohr hauel 

Nach einer halben Stunde, die fie ven Marmorftandbildern 
der Siegedallee geopfert hatten, z0g Papa Schaper die Uhr und 
rief dann eine Drofchfe heran. 
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„Ich muß ind Hotel,“ erklärte er. „Die neue Gejellichafterin 
für Lena wollte fi) vorftellen um Elf! Kannſt fie dir gleich 
'mal mit 2 

„Danke für Obſt!“ fagte der Heuchler. „Sch ſchwärme 
nicht für antife Sachen!“ 

„Sie ift exſt zwanzig!“ 

„Und ſchon Gejellihafterin? — Da ift fie überhaupt al 
Antike auf die Welt gefommen !* 

„Schäme Dich, jo von einer Klajje weiblicher Weſen 
zu Jprechen, die's im Großen und Ganzen ſchwer genug haben” — 

tadelte ihn mißbilligend der Alte. J 

„But, ich ſchäme mich! Aber nun beurlaubſt du mich auf 
eine Stunde, nicht?“ | 

„Du haft ein Rendezvous, wie's ſcheint!“ 

Du ahnungsvoller Engel du! -dachte der Strid und jagte 
laut: „Sa, mit einer fühlen Blonden, gleich hier in der Fran— 
zöjiichen Straße Nummer Zehn, bei Brüdner. Unjer Sub: 
direftor erivartet mich da zu einer kurzen Beſprechung. Wenn 
du mich abholen willit, warte ih —“ | je 

„ein, komm’ nachher lieber zu Borchardt. Diejelbe Straße, 
nur über die FSriedrichjtraße fort. Sch denke, wir ejjen dort 
zu Mittag!“ | 

„Schön. Gegen Zwei werde ich dich erwarten.“ 
| Dann fuhr der Alte dem Potsdamer Plab zu, wo fein 
Hotel lag, während Viktor zum Brandenburger Thor zurüd- 
wanderte, um alsbald durch die Wilhelmftraße in die Leipziger 
zu gelangen, wo er zweifellos feiner Giſela begegnen mußte, 
wenn jie von der geficchteten erjten Begegnung mit Dem Herin 
Kommerzienrat Conrad Schaper zurüdfehrte — 

Sm Empfangszimmer des Hotel3 Bellevue ſaß Giſela Roland 
ſchon feit einer Viertelſtunde. Sie hatte nicht unpünktlich fein 
wollen und war deshalb lieber früher erichtenen. Der alte 
Schaper überflog ihre Erjcheinung mit kurzen, prüfendem Blick 
und war anfcheinend befriedigt. 

„Es geht ziemlich ftill bei und zu im Winter!“ ſagte der 
Kommerzienrat. „Sie werden doch Berlin nicht vermiſſen?“ 

„Sch bin nicht aus Berlin,“ entgegnete fie lächelnd und 
langjam die Befangenheit der erjten Minuten übermwindend; 
„wenn ich nicht meine Tante hier gehabt hätte, wäre ed mir’ 
wohl nie eingefallen, mich in diefen Lärm, dieſe Menſchenwüſte, 
zu begeben!“ 

„Hm — fo gehn fie gern fort?“ 

Sie wurde rot ob ie Frage. 
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„sa und nein!“ erklärte fie endlich. „Etwas verwächſt 
man ja doch mit einem anfänglich neuen, fremden Boden —“ 
„Sind Sie verlobt?“ fragte ‘er mit einem unmillfürlichen 
Blid nach ihrer Linken, die jedoch in dem dunfelfarbigen Glacee— 
Handſchuh ftedte. Einen Augenblid zögerte fie mit der Antwort 
auf eine jo unerwartete Frage. Uber fie war ſich Har geworden 
darüber, im langen Nachdenken, da fie dieſem Manne auf feine 
Fragen immer nur die Wahrheit jagen durfte, wenn fie die 
Achtung dor jich jelbft nicht verlieren wollte. Er follte in dem 
Augenblid, wo Zufall oder Abficht den Schleier von ihrem Ges 
heimnis 309, ihr feinen anderen Vorwurf machen können, als 
daß fie ihm ihr Verhältnis zu feinem Sohne verjchwiegen . 
hatte. ine Züge follte nicht über ihre Lippen gehen. Und 
diejem Vorſatz treu, fagte fie jeßt, die Augen zu ihm erhebend: 

„Heimlich, ja!” J 

„In Ihre Heimlichkeiten dränge ich mich nicht!“ lächelte er. 
„Aber es freut mich, daß Sie mir gegenüber ſo offenherzig ſind! 
Ich hoffe, Sie werden ſich einleben bei uns. Meine Lena iſt 
zwar ein bißchen eigenſinnig, aber ſonſt von Herzen gut! Und 
was un anbelangt: nun, ich werde Sie ja manchen Vormittag 
ohne Erbarmen an den Schreibtiich ſchmieden, im übrigen aber 
einen ganz erträglichen dritten Mann abgeben für unjere Heine 
Häuslichkeit, und auch für etwas Zerſtreuung jorgen.“ 

„D, ich bin nicht verwöhnt, Herr Kommerzienrat!* 

„Um jo beſſer! Bleibt noch die Gehaltfrage.” 

„Aber ich bitte —“ 

„Richt dal Vorrede giebt feine Nachrede. Ihre Vor⸗ 
gängerin hat zwölfhundert Emchen befommen. Sind Sie da⸗ 
mit zufrieden?” 

„Bollitändig. E8 iſt mehr, als ich erwartet habe,“ ftammelte fie. 

„So 'was müſſen Sie nicht jagen. Das ift — pardon, 
daß ich jo geradezu bin! — mirklih dumm! Gar nidt 
berlinerifch! Ich hätte Ihnen wahrjcheinlich auch fünfzehnhundert 
gegeben, wenn Sie's verlangt hätten. Chancen muß man außnüßen; 
dazu find fie da. Alſo das nächſte Mal erit hübſch überlegen, 
ehe wir einjchlagen! Man kann feine Haut nie zu teuer vers 
faufen!“ orafelte er, ſchmunzelnd über ihre offenbare Verblüfft— 
beit. Aber fie war nur peinlich verlegen darüber, diefem guts 
mütigen und offenen alten Herrn nicht gleich befennen zu dürfen: 
Sch komme überhaupt nicht um Geld; ich will um dein Vers 
trauen, deine Vaterliebe, deinen Segen dienen! 

„Ra, grämen Sie fich nicht, Feines Fräulein; ich lege zu, 
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wenn Sie ſich mit der Lena verjtändigen fünnen und nicht zu 
viel Klexe bei mir machen!” tröftete er fie, worauf jie, mit auf- 
fteigenden Thränen kämpfend, erwiderte: —F 

„Ich möchte nur Ihre Zufriedenheit erringen, und daß 
— e niemal$ bedauern, mid, in Ihr Haus aufgenommen zu 
aben !“ | 
Er ſah jie überrajcht an ob dieſes beinahe feierlichen Tones 
und fagte dann ernithaftdrollig: | 

„Sie find doc feine ehemalige Nibiliftin oder jo etwas, 
die und als Befjerungsanftalt betrachtet?“ 

Nun mußte fie doch Lächeln. | 

„Nein, jo etwas bin ich nicht!“ 

„ber gewiß ein PBajtorenfind?* fragte er mit Humor. 
„Die haben alle jo ein bißchen Weberjchivang von Hauje aus, 
wenn fie nicht ind direfte Gegenteil umſchlagen!“ 

„Mein Bater war Rnabenjchullehrer!” erklärte fie, worauf 
er erfreut auf ſie zutrat und ſagte: Ä 

„Das war der meine auch! Wieder ein Band mehr zwilchen 
und. Jetzt fünnen wir und abends von unjerer Kindheit er= 
zählen! Alſo abgemadt, am erſten Dftober erwarten wir Gie! 
Den Zug jchreiben Sie und noch, damit jemand an der Bahn 
it! — Mdieu, Fräulein Roland!" — 

„Nettes Mädel, wahrhaftig!” murmelte er, al3 fie auß der 
Thür war, und jah nach der Uhr. ES war gegen Zwölf, und 
er entfann fi, verjchiedene Einkäufe übernommen zu haben, Die 
er juft nocd) bejorgen fonnte. Die Gegend am Potsdamer Plab 
bot dazu Gelegenheit in Fülle. Zu Fuß machte er ſich auf den 
Weg, — an Wertheim vorüber, deſſen Betrieb ihm zu 
unruhig war, und ſuchte in Spezialgeſchäften aus, was er mit— 
bringen ſollte. Dann nahm er ſeinen Kurs auf die Franzöſiſche 
Straße zu, um feinen Viktor vielleicht noch bei Brückner in der 
Weißbierftube zu treffen. Indeſſen fand er an den gutbejeßten 
Tiichen feine Spur von dem Jungen und wollte jchon eben dem 
Lofale wieder den Rüden wenden, al® er fich plötzlich an— 
gerufen hörte. 

„Herr Kommerzienrat! Herr Schaper!” wurde im Hinter- 
grunde eine Stimme laut. „Wie fommen Sie denn nad) 
Berlin ?* 

Er trat dem Tiihe näher und erkannte in dem Rufer einen 
ehemaligen Hotelbefiger auß Gotha, bei dem er in früheren 
Sahren oft logiert hatte und gut befannt geivejen war. Ge— 
legentlich hatte er erfahren, daß Diejtelmann, der nicht unlolide 
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—— hatte, aber für Frau und Kinder viel Opfer hatte 
ringen müſſen, in Konkurs geraten ſei. Das hatte ihm wohl 
leid gethan damals; aber die eigenen Verdrießlichkeiten juſt jener 
Tage hatten es ihn bald vergeſſen laſſen. Nun tauchte plötzlich 
der joviale Wirt, mit dem er halb und halb befreundet geweſen, 
mitten in Berlin wieder auf. Und er ſah nicht aus, als wenn 
es ihm ſchlecht gehe. Wohl erſchien er ſtark gealtert und etwas 
hagerer als in den verfloſſenen Zeiten; aber er war tadellos 
gekleidet, flott friſiert, und augenſcheinlich bei ganz guter Laune. 
Wenn nicht ein paar heimliche Falten um die Mundwinkel herum 
geweſen wären, die von allerlei drückenden Erfahrungen und 
kummervollen Tagen zu reden wußten, hätte man ihn für einen 
behaglichen Berliner Rentier halten können. 

„Dieſtelmann, alter Herbergsvater, leben Sie noch?“ rief 
er und ſtreckte dem Halbvergeſſenen erfreut die Rechte hin. „Ich 
habe Sie ja eine kleine Ewigkeit nicht geſehen!“ 

„War auch ziemlich weit in der Welt herum, ſeit ich von 
Gotha fort bin, Herr Kommerzienrat! Erſt Geſchäftsführer in 
einem Hamburger Hotel, nachher Pächter einer Sommerwirt— 
ſchaft in Karlsbad, dann einen Winter in Wien und nun ſeit 
zwei Jahren in der ſchönen Reichshauptſtadt! — Uber wollen 
Sie nicht einen Augenblid Pla nehmen? Ich merkte wohl, 
daß Sie jemand hier juchten und nicht fanden; vielleicht kommt 
der Herr noch —“ | 

„Schwerlih!” meinte Schaper, einen Augenblid lang un= 
Ihlüffig, was er thun jolle. Aber er wollte den alten Be— 
fannten, dem e3 bunt genug gegangen fein mochte, nicht durch 
einen kurzen Abgang verlegen. Deshalb rücdte er fich endlich 
doch einen Stuhl zurecht, gab dem herbei eilenden Kellner Rock 
und Cylinder und beftellte fi) eine Weiße vom „kleinſten Ge— 
mäß“, das zu haben war. 2 

„Run, und wie geht’3 Ihnen in Berlin, lieber Dieftel- 
mann?" fragte er dann und legte jeine Hand über die auf dem 
Tiiche trommelnde Linke des ehemaligen Hoteltwirtes. 

„Ausgezeichnet!“ erklärte jener eilfertig und ließ fich eines 
jeiner Schnurrbartenden durch die zwirbelnden Finger gehen. 
„Da heißt, e8 wird jebt endlich!" fügte er gedämpfter hinter- 
drein. „Das erite Jahr konnte ich nicht recht "was Paſſendes 
finden und hätte das Bißchen beinahe wieder zugelegt, das ich 
mir in Karlsbad und Wien auf die hohe Kante legen Tonnte. 

atte mir nämlich) ein Weinrejtaurant in der Lindenftraße an— 
hängen laffen, da3 unter aller Kanone ging. Glücklicherweiſe 
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äber verkaufte der Wirt das Haus an eine große Exportfirma, 
die es umbauen laſſen wollte, und ich bekam ein hübſches Ab— 
ftand3geld. In der Weinftube aber hatte ich einen penfionierten 
Bolizeileutnant fennen gelernt, mit dem ig nun zuſammen etwas 
Neues angefangen habe.“ 

„Und das iſt?“ 

Dieftelmann holte eine ziemlich umfangreiche Viſitenkarte 
hervor und reichte fie dem Kommerzienrat hinüber. Schaper 
nejtelte fich feinen Kneifer vom Weſtenkragen, mo er eingehängt 
war, jpreizte ihn und ließ ihn auf die etwas widerjpenitige, 
breitgefattelte Naſe voltigieren und las dann, die Karte noch 
immer in rejpeltabler Entfernung baltend: 

„Franz Dieſtelmann, Mitinhaber des Detektiv-Bureaus 
„Ueberall“, Berlin Nordweſt, Mittelſtraße achtzig, drei Mi— 
nuten vom Bahnhof Friedrichſtraße.“ 

„Ah, alſo ein Detektiv-Bureau?“ ſagte Schaper lächelnd 
und wiegte dabei den feinen grauen Kopf. „Hm — Und da— 
mit florieren Sie?“ 

„Wir kommen wenigſtens in Gang! Mein Socius hat viel 
Verbindungen und verſteht die Geſchichte. Ich ſelber bin mehr 
für die Bureauarbeiten und beſorge den Verkehr mit der Kund— 
Ihaft! Es wäre famos, wenn Sie aud) ’mal einen Auftrag für 
uns hätten! Speciell mir würde daS in unjerem Teilhaber- 
verhältnis viefig angenehm fein, denn mein lieber Kompagnon 
ift wegen jeiner guten Beziehungen zu bornehmen Kreiſen, 
die ich doch nun ’mal nicht habe, immer ein bißchen von oben 
herunter gegen mich —“ 

„Und da möchten Sie mich 'mal als einen Kleinen Trumpf 
ausſpielen?“ lachte Schaper. „Menſch, gegen Gardeleutnants 
und Barone können Sie mit mir feinen Staat machen!“ 

„DaB vom Sie nur nicht, Herr KRommerzienrat. Gie 
würden ihm jchon imponieren!”. 

„Na, na, Dieftelmann! — Aber immerhin, wenn mir "mal 
'was paljieren jollte — oder wo ich Sie empfehlen kann —“ 
erflärte Schaper und ftedte die Karte ein. „Sch habe hier 
meinen Sohn gejucht, der ſich mit einem Belannten verabredet 
hatte; wie es jcheint, ift er aber jchon wieder fort!” 

„Wenn Sie wünſchen, hege ich ein Dutzend findige Jungen 
hinter ihm ber.“ 

„Um Gvotteswillen!“ lachte Schaper. „Sch treffe ihn nachher 
Ihon bei Borchardt!” 

„Schade, dag wäre ſonſt glei) einmal etwas geweſen. Sit 
Ahr Herr Sohn denn dauernd in Berlin?" 
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„Seit einem halben Sahre. In den großen Eleftrizitäts- 
werfen von Bormann und Schmidt!” | 
„Als Direktor!“ 

„D nein, dazu ift er noch zu jung! Er wollte fich dort 
nur vervolllommnen in jeinem Zah! Wenigitend war das mir 
gegenüber jein Borwand. Hauptlächlich ift er mir wegen einer 
Heirat echappiert, die ihm nicht vapte! — Er iſt ein guter 
Junge, aber ein bißchen verjchroben. Will aus Liebe heiraten, 
wenn’ einmal fein ſoll! — Was gewöhnlich ein Malheur giebt.“ 

„Das weiß Gott!“ 

„Na, er wird ſich ſchon noch bejinnen!“ 

„Wenn er nicht eined Tages irgend einer geriebenen Ber= 
finerin ind Ne gerät, die ihn nicht wieder losläßt!“ meinte der 
Deteftivdireftor warnend. 

„Dieftelmann, Diejtelmann! Was find Sie verdorben, jeit 
Sie aus Gotha fort find!” drohte der Alte. 

„Wiefo, Herr Kommerzienrat?“ that jener eritaunt. 

„Weil Sie jchon wieder drauf und dran find, mich mit 
Shrem Detektivfram reinzulegen! — Thut’8 denn wirklich jo 
not?“ 

Dieftelmann machte - ein wehmütiges Geficht. 

„Schön wär's wirklich, Herr Kommerzienrat. Und für Sie 
doch auch ganz angenehm!” fagte er, halb bittend. „Man kann 
wahrhaftig nicht willen —“ 

„Ra, dann laſſen Sie ihn 'mal beobachten auf feine Damen- 
befanntichaften hin! Aber daß er nichtö merkt und feine Unan= 
nehntlichkeiten hat! Das bitt’ ich mir aus!“ 

„Soll ih Momentaufnahneen machen lajjen oder —“ 

„Zeufel auch! Ihr jeid eine nichtänußige Bande! Moment» 
aufnahmen macht ihr auch?“ 

„Aber felbitverjtändlich!" ſagte Dieſtelmann jtolz. 

„Na, dann meinetwegen auch 'ne Momentaufnahme! Aber 
nur eine! Damit mir der Spaß nicht zu teuer wird!“ 

Dieſtelmann zog ſein Notizbuch. 

„Wie heißt Ihr Herr Sohn mit dem Vornamen?“ fragte 
er. „Und wo iſt ſeine Wohnung?“ 

Und als ihm darüber Auskunft geworden war, erklärte er 
verheißungsvoll lächelnd: | 

„In ſpäteſtens fünf Tagen haben Sie eine Nachricht, in 
vierzehn Tagen ficher ein Bild, wenn überhaupt ein verdächtiges 
Verhältnis vorhanden ift!“ 

„Da bin ich neugierig! Wirklich! Na, und wie ſteht's 
mit den Koften?“ 
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„Vertrauen Ste mir nicht mehr, Herr Kommerzienrat? Sch 
Jorge dafür, daß Ihnen nicht ein Nickel mehr berechnet wird, 
al3 richtig ift!“ | | 

„Hm — Sie waren früher ein jolide8 Haus, Diejtelmann, 
aber ich weiß nicht —“ 

Das Antlik Dieftelmanns befam einen leijen roten Schimmer, 
und die Falten um feinen Mund vertieften fich zujehends. 

„Uber, Herr Kommerzienrat!“ murmelte er. „Sa doch, 
wenn auch Schon! — Man nimmt’8, wo man's kriegen fann! — 
Aber Ihnen gegenüber —“ 

„But! Reden wir nicht mehr davon!” erklärte Schaper, 
dem der alte, hartgeprüfte Landmann leid that. „Wie aber 
fteht’3 mit einem Vorſchuß? Oder ſeid ihr nobler als Die 
Rechtöverdreher?“ 

„Nötig ift daS felbftverftändlich bei Shnen nicht. Aber —“ 

Der Alte nahm einen Fünfzigmarkichein aus jeiner Brieftajche. 

„sh will mich den allgemein üblichen Vorjchriften fügen, 
ihon Ihres Kompagnons wegen! Aber nun muß ich fort, alter 
Sohn! Meine Adreſſe haben Sie, damit Sie mir die Spree- 
Loreley auch ſchicken können?“ 

„Jawohl, Herr Kommerzienrat! — Es war mir eine große 
Freude! — Adieu und hoffentlich auf Wiederſehn!“ — 

Als Schaper die Franzöſiſche Straße hinab ging, um zu 
Borchardt zu gelangen, lächelte er beluſtigt vor ſich hin. 

„Iſt mir 'n bißchen teuer geworden, das Berliner Weiß— 
bier!“ murmelte er. „Aber wer weiß, wofür 's gut ift!. Und 
außerdem: wenn er Glück gehabt Hätte und ich Pech, wär's 
vielleicht umgefehrt gekommen!“ 

Viktor Inabberte bei Borchardt fchon am zweiten Brötchen 
herum, al3 fein Vater endlich eintrat. 

„Haft mich ſchön warten lafjen!“ Hagte er. „Sch bin halb 
verhungert!‘ 

„sch habe dich in der Weißbierjtube gejucht und dabet einen 
alten Bekannten getroffen, der mic) feitgehalten hat.‘ 

„Einen Landsmann?“ 

„Sa, einen Gothaer!” 

„Du fennit ihn nicht. Er war vor deiner Beit dort!” 

„So? Wie heißt er denn?“ | 

Der Alte zögerte einen Augenblid. 

„sa, wenn ich daß wüßte!“ lachte er dann. Er hatte fich 
Ichnell überlegt, daß es beffer fei, ihm den Namen nicht zu jagen. 
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Man konnte nicht wiſſen! — Und dann nahm er die Speijen- 
farte und jtellte ein Menu zufammen, von dem er fich im Haufe 
jeine8 Vaters, der für dreihundert Thaler Gehalt in Hildburg- 
ne Schulweisheit verzapft hatte, wohl niemals hätte träumen 
aſſen. 

„Uebrigens unſere neue Geſellſchafterin,“ ſagte er dabei, 
ohne die Augen von der Karte zu erheben, „à la bonheur, 
Junge! Etwas ganz Apartes! Ich glaube, die hätte dir auch 
gefallen: eine feine, ſchlanke Figur, und ein Geſichtchen, reinweg 
zum Verlieben!“ 

„Da ſieh' dich bloß vor!“ bemerkte Viktor höchſt trocken, 
aber innerlich jubelnd, und zog ſeinem Vater ein rechtes Spitz— 
bubengeſicht, weil der ſich in die Weinkarte vertieft hatte und 
deshalb nicht acht auf ihn gab. 

„Schafskopf!“ brummte Schaper ſenior und winkte dann dem 
Kellnex. 
* 

Giſela Roland hätte mit dem Taujch zufrieden fein können, 
den fie eingegangen war, al3 fie daS herbitlich rauhe Berlin 
verlafien und gen Eiſenach aufgebrochen war, two die wehmütige 
Schönheit der fcheidenden Natur in ganz anderer Sprache zu 
ihr redete. Aber die mwohlthuende Wärme der Sftoberjonne, 
die Schimmernde Klarheit der würzigen Bergluft, die leuchtenden 
Farben des fterbenden Waldes, die wundervollen Fernfichten von 
den herrlichen Berggipfeln und nicht zuleßt die endlich gejtillte 
Sehnſucht nach der Wartburg, von der ihr Vater ihr oft vor⸗ 
geſchwärmt, vermochten das heimliche Unbehagen über ihre zwei— 
deutige Rolle im Hauſe des Kommerzienrats jemals zu bannen. 
Ihr Verhältnis zu Lena, der Schweſter Viktors, war das denk— 
bar beſte. Sie war mit einem Wagen am Bahnhof geweſen 
und hatte ſie gleich in der erſten Viertelſtunde abgeküßt und 
geliebkoſt wie eine Schweſter. Auch ihre Neigungen auf muſi— 
kaliſchem und litterariſchem Gebiete harmonierten in vielen Be— 
iehungen; die Bekanntſchaft mit den neueſten Werken der Mu— 
* und Dichter hatte Lena ihr zwar voraus; aber ſie war 
dafür von Jugend an in ihrem Studium zu einer liebevollen 
Gründlichkeit angehalten worden, die dem verwöhnteren Kinde 
des Reichtums fehlte. Auch die drei Jahre Altersunterſchied 
gaben ihr ein kleines Uebergewicht, das Lena mit wachjendem 

thuſiasmus anerkannte. 

Papa Schaper war äußerjt befriedigt, nicht nur von ihrer 
gewandten Erledigung feiner Diktate, die fie mitunter, wenn 
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er noch nach dem pafjenden Ausdruck juchte, trefflicher zu er- 
gänzen wußte, ohne dabei aufdringlich zu erjcheinen; auch ihr 
Klavieripiel und ihr Geplauder, in dem fich, zumal bei Kleinen 
Nedereien, ihre taktvolle Bejcheidenheit nie verleugnete; ihre ge- 
legentliehen Urteile und Anfichten über die verjchiedenften Themata, 
die von viel Verftand und Nachdenken zeugten, zogen ihn an. 
Er war mit ihrer Vorgängerin nicht unzufrieden geweſen, aber 
‘eine jo ruhige, hHarmonijche Kraft, die daS ganze Zuſammenleben 
hob und verfeinerte, war don ihr nicht ausgegangen. 

Daß fie mitunter feinen Bliden auswich, wenn er, in Ge— 
danken über irgend einen Ausdrud, länger als nötig ihr ins 
Gejicht gejehen yatte, fand er natürlich und ſchrieb fich ein ſolches 
Vorkommnis al3 Ungezogenheit aufs eigene Konto. Und wenn 
fie gar dabei leije errötete, was ihrem mädchenhaften, beinahe 
noch findlichen Antlig einen erhöhten Neiz verlieh, fo war ihm 
da3 erjt recht nicht unangenehm. Er hatte noch viel Sinn für 
weiblihe Schönheit, wohl weil er früher nicht allzu viel Zeit 
gehabt Hatte, darauf zu achten. 

Ein paarmal freilih war's ihm aufgefallen, daß etwas 
wie ein Schatten, ein grauer Schleier über ihrer frijchen Natür- 
lichfeit lag, und er hatte die Spuren heimlicher Thränen in ihren 
Augen zu ſehen vermeint. Nun, Lena fonnte ihr feinen Kummer 
bereitet haben, denn zu feiner Freude ivaren die beiden ja ein 
Herz und eine Geele; Eltern hatte fie nicht mehr, die ihr mit 
einer traurigen Nachricht da Herz ſchwer gemacht haben konnten 
— blieb noch der große ©eneral- und Hauptfummer aller 
Mädchenherzen zwiſchen vierzehn umd vierzig: die Liebe! Sie 
war ja heimlich verlobt, wie fte ihm in Berlin gejtanden. Gollte 
der Nichtönug von Bräutigam fie quälen mit herriichen Launen 
oder albernem Mibtrauen? 

Was würde er fein, diefer unbefannte Bräutigam? Ein 
junger Sant twahrjcheinlich, der jich für eine Fünftige Größe hielt, 
oder ein umzufriedener Jüngling, der nicht jchnell genug vor— 
wärts kommen konnte beim Gericht oder in einem Regierungs— 
bureau! Wer fonnte es willen? Vielleicht ging er gerade da— 
mit um, die Feſſeln zu löſen, die ihn an daS liebliche, feine 
Menſchenkind banden, weil er Gelegenheit hatte, eine „bejjere 
Partie“ zu mahen? Der Gewifjenloje! — Aber Hatte er ein. 
Recht, fich darüber zu erregen? Predigte er feinem Sohne nicht 
auch jtet3 die gute Lehre von der „befleren Partie"? — Und: 
war er nicht ärgerlich) darüber, daß der Schlingel fich gegen 
dieje erprobte Weisheit miderjpenjtig die Ohren verſtopfte? — 
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Ach, Thorheit, im großen und ganzen war's ſchon richtig, fich 
um eine entiprechende Mlitgift zu fümmern! Frauen machen 
Auſprüche, auch Die, die nicht3 gehabt haben! Nur wenn ’mal 
jo eine Ausnahme vom Himmel jchneit, fo ein richtiges ſchloh— 
weißes, feines Elfenkind ohne Falſch und Fehl... Hm, Alter, ich 
glaube, bei dir rappelt's! — Wie alt bift du? — Neunund— 
fünfzig! Das heißt gewejen, im Frühjahr! Sag’ nur dreijt 
Sehyig! — Und fie ift zwanzig! Haft du Luft, dich auslachen 
zu lafjen, alter Ejel? — Uber e3 fällt mir ja. gar nicht ein, an 
jo etwas zu denken, noch dazu, wo jie doch verlobt ift! — Es 
it ja Unfinn! Man wird fie doch gern haben ditrfen, das arme 
Mädel? Und fie tröften, wenn fie Kummer hat? — 

Und er hatte fie gefragt, ob fie Verdruß gehabt habe, weil 
fte heute jo veritimmt, jo freudlo8 ausjehe. 

„Keinen Verdruß, nur quälende Gedanken!" Hatte fie weh— 
leidig lächelnd gejeufzt. 

„sch glaube, der heimliche Bräutigam macht Ihnen Sorgen, 
sräulein Giſela?“ hatte er geforjicht, worauf fie, wie mit Glut 
übergofjen, haſtig geantwortet hatte: 

„Ganz und gar nicht, Herr Kommerzienrat!'” — Und 
ichnell auf ein anderes Thema überipringend, hatte fie gefract: 
„Sol ich die Einladungen zur Komiteeſitzung heute verjenden ?“ 

„Wenn ich bitten darf!” Hatte er erividert. „Aber zumächt 
möchte ich Ihnen einen Brief diftieren!" 

Wie immer Hatte fie ihm dazu feinen Papierblock und ein 
paar gejchärfte Bleiftifte auf fein Tiichhen am Schaufeljtuhl 
gebracht, weil er beim Diktieren gern Notizen machte. Und ala 
fie gemerft hatte, daß er fich der geliebten Vormittagscigarre 
wegen noch einmal hatte erheben wollen, war fie eilfertig an 
den Eleinen eichenen Schranf getreten und hatte ihm die Im— 
porten-filte und das Feuerzeug geholt. „Wenn jo’n junger 
Dach3 wüßte, was für'n Juwel er da in feinem blinden Dujel 
gefunden hat!" Hatte er innerlich gejeufzt. „Und dann entpreßt 
er dem lieben Käferchen auch noch Thränen! Es iſt ein Skandal 
geradezu! — Sch mollte... Aber was geht’3 mich an? Co 
lange fie mir nicht Vertrauen jchenft?... Und jchließlich) Toll 
man jo einem Laffen gar noch eine Berjorgung jchaffen oder jo 
etvaß!... Ich werde mich bedanken!... Aber ein Prachtmädel 
bfeibt’3 doch!... Und wenn ich achtzig wäre, di.’ ſtille Freude 
daran lie ich mir nicht verkümmern!“ ... 

Ganz anders verfuchte Lena die Betrübte aufzurichten. 
Kannte ſie doch den Grund ihres beflommenen Wejend und den 
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Inhalt ihrer nagenden Selbjtvorwürfe. Seit ihrer erſten Mond— 
Iheinpromenade im Marienthal duzten fie ſich, wenn fie allein 
waren. Das gab der Jüngeren mehr Courage, die grüne Weis— 
heit ihrer fiebzehn Jahre ins Treffen zu führen. 

Ich weiß nicht, was du zu jeufzen haft, liebe Giſela,“ 
jagte ſie an dem gleichen Tage nach der Erledigung ihrer Sefre- 
tärgejchäfte zu der Verzagten. „Du kannſt dir's doch gar nicht 
beſſer wünjchen! Alles geht wie am Schnürhen. Wir ver- 
tragen und — unberufen!* und dabei £lopfte ſie ſchelmiſch 
lächelnd dreimal unter die Tijchplatte, um die Geilter Fünftiger 
Zwietracht durch dieſes unfehlbare Mittel zu verjcheuchen. „Bapa 
it furchtbar nett gegen dich und prahlt überall mit jeinem neuen 
Sekretär.“ 

„Das iſt's eben, was mich ſo beſchämt! Wir hintergehen 
ihn und er lobt mich dafür.“ 

„Wir hintergehen ihn gar nicht! Er iſt es gewöhnt, daß 
wir ihm ab und zu ein X für ein U vormachen, um ſeiner Ein— 
miſchung zu entgehen.“ 

„Ihr und ich iſt aber Zweierlei! — Und ganz abgeſehen 
davon, daß ich überhaupt nie gelernt habe, jemand zu täuſchen. 
Dein Vater iſt ſelbſt ein ſo gerader, rückhaltloſer Charakter, wie 
ich aus allen ſeinen Briefen erfenne, daß ich mir immer erbärm— 
fiher vorfomme in der Komödie, die ich ihm gegenüber durch— 
führen muß! Sch habe auch Viktor ſchon gejchrieben. Sch muß 
iwieder fort. Ich verliere meine ganze Selbjtachtung!“ 

„Das ift jehr unrecht von dir!“ klagte Lena. „Was ſoll 
der arme Junge nun machen?“ 

„Er jol mich aufgeben, wenn er feinen bejjeren Weg weiß!” 

„Du würdeſt jchön heulen, wenn ev’3 thäte! — Sieh 'mal, 
ic) denfe mir, du beurteilit e8 von einem faljchen Standpunfte 
aus! — Lache nicht, ich habe ganz ernfthaft darüber nachgedacht! 
Daß du hier bei uns bit, gejchah doch auf meinen Vorjchlag 
und auf Viktor Wunſch! Du bift doch nicht aus Berechnung, 


mit eigenen heimlichen Plänen gefommen! Du joljt doch nur - 


ihm, den du liebft, die nötigen Wege ebnen helfen! E3 ijt aljo 
ein Opfer, daS du deiner Liebe bringit. Wie kannſt du da deine 
Selbſtachtung verlieren wollen? Ich habe einmal gelejen, das 
Weib jei am höchſten zu achten, daS für den Geliebten in den 
Tod zur gehen bereit wäre, ganz gleich, ob er ein Held oder ein 
Schurke jei!“ 

„Sophiſtin!“ lächelte Giſela. 

„Kun mag Viktor fein Held fein, aber ein ehrlicher und 
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anſtändiger Kerl iſt er doch! Und den Kopf kann's doch erſt 

recht nicht koſten, wenn du ein Vierteljahr lang hier aushältſt 

und unjeyem lieben Papa zeigſt, was für ein goldenes Mädel 
du biſt! Alſo —“ 

„Du redeſt wie ein Buch und glaubſt doch ſelber nicht an 
das, was du ſagſt! Antworte einmal ganz kurz: Wenn du in 
meiner Lage wäreſt, würdeſt du das ſo durchführen mögen, Tag 
für Tag, Woche für Woche, immer mit dem Gefühl im Herzen: 
du biſt ein Eindringling, du handelſt nicht redlich gegen den 
alten Herrn, der jo lieb und gut zu dir iſt? Sa oder nein?“ 

„Das Kann ich mit gutem Gewiſſen bejahen!” erklärte Xena. 
„Wer Papa wie ich fennt, und 'was bei ihm durchſetzen will, 
der jol ihn ja hübſch langjam präparieren, wenn's ihm gegen 
den Strich geht! Wäre Viktor mit der Thür ind Haus ge= 
fallen, hätte e8 ein böje8 Hallo gegeben und wahrjcheinlich ein 
langes Serwürfnid. Daß du ihn davor bewahrft, iſt doch deine 
Pflicht, wenn du ihn fo lieb haft, wie ich dag glaube!“ 

„An dir ift ein Advokat verloren, Lena! Aber ich muß Dir 
trotzdem widerjprechen. Sch fürchte nämlich, ich bewahre ihn 
gar nicht davor. Das Hallo fonımt doch!“ 

„Aber nicht halb fo ſchlimm. Bor allen liebt und jchäbt 
er dich dann jchon und —“ 

„sm Gegenteil, er erkennt mid) als Intriguantin und jeine 
Schätzung Ichlägt in Verachtung um. Und mit Recht!“ 

Lena jeufzte recht hörbar, um ihrer Entrüjtung über jo viel 
Eigenfinn kräftig Ausdrud zu verleihen. | 

„Und was joll Biltor nun thun?“ fragte jie dann. 

„Mic die Wahrheit Jagen lafjen — oder nah Berlin zurüd- 
bringen und auf befjere Zeiten warten, wenn — das Zweck hat!“ 

„Und du willjt nicht wenigſtens bis Weihnachten warten ? 
Das wäre doch eine jo ſchöne Gelegenheit —“ 

„Ich kann nicht!“ | 

„Ra, dann: Verderben, gehe deinen Gang! Sch waſche 
meine Hände in Unſchuld. Das heißt, an dieſem deinen Ent- 
ſchluß! Deine Verbündete bleib’ ich. Und wenn Viktor wünjcht, 
eröffne ich jogar das Borpoftengefecht!“ 

„Du Liebe! Wie bin ich dir dankbar! Aber ich hoffe, den 
Ihlimmen Moment ganz allein zu überjtehen. Sch will nur erft 
Biltord Antwort abwarten!“ 

„Recht jo! Und ich denke, Viktor wird Gelegenheit finden, 
jelber zu fommen! Sn jeinem legten Briefe machte er ja ſchon 
eine leiſe Andeutung, daß er vielleicht nach Frankfurt müfje! 
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Zunächit freilich fonımt erft einmal Edmund mit feiner Frau! 
Das hab’ ich dir noch gar nicht mitgeteilt. Vorhin befam ich. 
eine Karte von meiner holden Schwägerin. Morgen und über- 
morgen ſind jie hier. Hundeauzitellung, glaub’ id. Adelheid 
hat einen Seidenpinjcher, der jchon einmal prämiert iſt. “Der 
ſoll wahrjcheinlich wieder den berechtigten Neid der Zeitgenofjen 
erregen! Das werden ein paar unruhige Tage, und du wirjt 
nicht viel Zeit Haben, deinen großen Kummer zu pflegen, Gi— 
jelal... Ich bin übrigens neugierig, wie fie dir gefällt, deine 
zweite Schwägerin! Vielleicht thuſt du mich übermorgen jchon 
zum alten Eijen!” | 

Gijela drohte jcherzhaft mit dem Finger und wies dann 
zur Wartburg hinauf, Die man von dem Yinmer der prächtig 

gelegenen Villa herübergrüßen Jah. 
„Dort oben hat der Mann gejefjen, der die Erklärung zum 
achten Gebot gejchrieben hat!” fagte fie. _ 

„Richtig! Gutes von ihm reden und alles zum Beten 
ehren!” lachte daS junge Mädchen vergnügt. „Alſo Adelheid 
ift meine liebe Schwägerin. Nur bitte ich den lieben Gott, daß 
er dich befjer geraten läßt, wenn du erjt mal Frau Schaper heißt!“ 

„Taugenichts!“ murmelte Giſela. Aber aus gelegentlichen 
Aeußerungen des Hausherren wußte fie jchon, daß Lena nicht 
gerade unrecht hatte. Frau Adelheid hatte in ihrem Haufe die 
Bügel der Regieruug ſehr energijch in Händen. 

Das Haus war aud) richtig auf den Kopf geitellt, als fie 
eintraf. .Jeden nahm fie in Anſpruch für ihre Heinen Wünjche, 
ob er Beit hatte oder nicht. Und ihre Wünjche hörten nicht auf. 

„Die lernäiſche Hydra mit ihren doppelt nachwachjenden 
Köpfen ift ein Waiſenkind gegen deine Fähigkeit, andere Leute 
in Trab zu jeßen, liebe Adelheid!" fagte jeufzend Papa Schaper, 
dem die Unruhe im Haufe ein Grauen war. 

„Was für eine Hydra?“ fragte fie erftaunt. 

„Die lernäiichel“ erklärte er unentwegt. „Sch glaube wenig— 
jteng, "daß das Bieſt jo Heißt, was der alte Kiraftmeier, der 
Herkules, damals umgebracht Hat! Wenn man diejer gefährlichen 
ee einen Kopf abſchlug, wuchſen ſofort zwei an- 

ere nach!“ 

„Du biſt recht liebenswürdig in deinen Vergleichen, lieber 
Papa!“ fagte fie, fichtlich empört, und warf einen Blick nad) 
Giſela hinüber, die ihr ſoeben ein Wolfsfel für Taſſilo, den 
vergötterten Seidenpinjcher, in den Salon gebracht hatte. „Fräu— 
lein Roland muß einen ſchönen Begriff von mir kriegen!“ 
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„Fräulein Roland kennt mich ſchon ſo ziemlich. Alſo äng— 
ſtige dich nicht. Wenn ſie ſich über etwas gewundert hat, ſo 
iſt's höchſtens über meine mythologiſche Weisheit! Nicht, Fräulein 
Bijela?... Aber da ſteh' ich noch immer meinen Mann! Schulmeiſter⸗ 
finder werden mit dem Zeug genudelt! Habe ich nicht recht?“ 

Giſela nickte lächelnd. Die jumge Frau zuckte die Achjeln 
und beichäftigte fi) dann damit, Taſſilo ein weiches Lager im 
Senjterbrett zu bereiten. | 

„So,“ Mate fie mit jehr viel Zärtlichkeit in der jonft etwas 
Iharfen Stimme, „nun fann mein jüßes Taſſilochen ein bißchen 
auf die Straße jehen!... War jo langweilig da in der Sofa- 
ecke, nicht, mein Eleiner Kerl? Falle mir nur nicht herunter 
hier! Es ijt ein bißchen ſchmal, Liebling!... Ach Gott, Fräu— 
lein Roland, vielleiht holen Sie mir den Fenſterſchützer aus 
Lena Zimmer? Der würde eine feine Schutzwand abgeben!... 
Und — warten Sie doch noch einen Augenblid — drüben, im 
Blumentiih glaub’ ich, liegt Taſſilos Halsband mit der roja 
Schleife. Wenn Sie mir das gleich mitbringen wollten!“ 

„Gern!“ jagte Gijela und ging. 

„Sagt ich's niht? Die Hydral* lachte Papa Schaper 
ironiſch auf. | | 

„Ich denke, die paar. Handreichungen thut mir dad Mädchen 
gern! Sie wird doch anjtändig genug bezahlt!“ | 

„Und du meinft, dann braucht man fie weniger anjtändig 
. zu behandeln?“ 

„Aber wiefo denn?" | 

„Run, feit einer halben Stunde jagit du das Fräulein hin 
und ber, al3 ob fie deine Kammerjungfer wäre! Vergiß nicht 
ganz und gar, daß wir fie ausdrücdlich als Gejellichafterin en— 
gagiert haben!“ 

„Iſt ſie jo empfindlich?“ 

„Sie hat dir wohl durch ihre bisherige Geduld das Gegen- 
teil bemwiejen, Adelheid! Aber ich möchte nicht —“ | 
„Weißt du, daß ich jie jeßt eigentlich nur mit einem Vor—⸗ 

wande hinaus geſchickt habe?“ erklärte Adelheid Schaper, ge— 
borene Schmidtreuter, pifiert. „Sch wollte dich nämlich freund- 
hihjt bitten, in Bezug auf meine Familienverhältniffe etwas 
diskreter zu fein!“ 

„sc verjtehe dich vorläufig noch nicht, fiebe Adelheid!“ 

„Nun, du jcheinit über deine Herkunft und jo weiter alles 
Mögliche erzählt zu haben. Es ift ja aud) beileibe feine Schande, 
wenn man auß Heinen Verhältnifjen ſtammt, aber ich jehe nicht 
ein, warum man —“ 


A 
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„Ach jo, meinst du das!“ bemerkte der Alte mit grimmigem 
Humor. „Weil ih mid) als Schulmeiltersjohn befamnt habe! — 
Hm! Und nun — denkſt du daran, daß dein Großvater Holz- 
bader in Ruhla gemwejen ift und —?" 

„Warum jchreift du's nicht gleich aus dem Fenjter, damit 
ed die Leute alle hören?“ blibte fie ihn an. 

„Adelheid, Adelheid, was bijt du für ein armjeliges Wurm! 
Uber ich rejpektiere natürlich deine Wünjche! Das ift jelbit- 
veritändlih. Wenn du willit, erzähle ich, daß du aus der Fa- 
. milie der Freiherren von Eichenftubben ftammft.“ 

„Spotte nur. Sch weiß, was ich unferer heutigen Stellung 
Ihuldig bin — und Gott jei Dank denkt Edmund nicht anders 
als ich in diefem Punkte!“ 

„Ra natürlich, Edmund!“ lachte der Alte ſpöttiſch. „Dieſer 
Muftergatte!” | 

„Das iſt er auch!“ erklärte ſie mit Würde und warf den 
ſchön friſierten Kopf zurück, daß die ſorgfältig arrangierten Stirn⸗ 
löckchen aus der Paradeſtellung gerieten. 

„Ein Waſchlappen iſt er!“ brummte halblaut Papa Schaper. 
Aber fie hatte es doch gehört und klagte nun in beleidigtem 
Tone ihrem Seidenpinſcher ihr Leid. 

„Das will nun ein Großpapa jein! Was fagit du dazu, 
Taſſilo? Gräßlih, niht? Immer muß er das rauchen 
ärgern! Und fie thut ihm doch gar nichts! Wirklich, ein 
ichlechter, alter Großpapa!“ rächte fie fich, juft als Giſela zurückkam. 

Der Kommerzienrat lachte ärgerlich). 

„Erſtens bin ich noch nicht alt!“ äußerte er dann. „Und 
Großpapa bin ich erjt recht noch nicht! Oder ſoll ich deinen 
füßen Tajfilo vielleicht al8 Enkel ejtimieren? Alſo laß das, liebe 
Adelheid! Der Köter könnte fonft größenwahnjinnig werden! 
Meinen Sie nicht, Fräulein Gijela?“ 

Gijela lachte ftatt jeder Antivort und überreichte dem Haus— 
herrn ein paar Briefe, die joeben angelommen waren. 

„Danke beſtens!“ fagte er. „Aber warum bringt die nicht 
eines der Mädchen herein? Ich wünſche nicht, daß Sie fich zu 
ſolchen Gefälligfeiten hergeben!“ 

„Anna war damit unterwegs. ch dachte, es ftörte weniger, 
wenn ic) —“ 

„Es fol auch fein Vorwurf für Sie fein, liebes Fräulein! 
Aber Sie find zu gutmütig. Und das nützen die faulen Frauen⸗ 
zimmer aus! — Darum fagt’ ih das! — Ah, ein Schreiben 
von der Vereinsbanf! Das müfjen wir fofort erledigen. Haben 
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Gie noch eine Vierteljtunde für mich übrig, Kind? - Dann vors 
wärts an den Schreibtiih! Adieu, Adelheid! Willſt du leſen, 
jo hol’ dir von mir die Zeitungen!“ 

„Sch danke! Taſſilo genügt mir volltommen zur Unter- 
haltung!” entgegnete fie pikiert. 

„Kann ic) mir denken. Ihr werdet ſchön über mich räjon- 
nieren, wenn ihr allein ſeid!“ lachte Schaper mit gutem Humor 
und verlieh mit Giſela das Zimmer. — 

Die Ausſtellung beſcherte Frau Adelheid viel Aufregung 
und Sorgen. Denn ſie hatte nicht das Herz, ihren Lieb— 
ling allein in dem großen, von Knurrern und Bellern 
erfüllten Saale zu laſſen. Edmund löſte fie auf ein paar Stunden 
getreulich ab; aber weder Lena noch Gilela, auf die fie als 
Wächter ftarf gerechnet hatte, erleichterten ihr die Dualen dieſes 
Tages. Papa Schaper hatte ſein Veto dagegen eingelegt. Die 
Jury that ihr nun gar noch das Unrecht an, Taſſilo nur mit 
einem dritten Preiſe abzufinden, ihn, der in Frankfurt die höchſte 
Auszeichnung erhalten hatte. Sie war daher nicht gerade roſiger 
Laune, als fie am Abend wieder in der Schaperſchen Billa an— 
langte. 

„Wir wären ganz gern auf einige Zeit Hinausgelommen, 
Adelheid,” erklärte ihr Lena, „aber Papa mar ausnahmsweiſe 
ſtark beichäftigt heute." 

„sch kann mir’3 jchon denken, daß er dich verhindert hat! 
Es wird immer fchlimmer mit ihm! Ich warne dich übrigens,“ 
fuhr fie gedämpfter fort, „er jcheint mir auf dem beten Wege, 
dir eine Stiefmutter zu geben.“ 

„D Gott, wie kommſt du darauf?“ rief Lena erſchrocken. 

„Wenn man jeine Augen und Ohren zum Sehen und Hören 
anmendet, fommt man Hinter viele Diäge, die andere erit er— 
fennen, wenn jie nicht mehr zu ändern find!“ orafelte die 
Schwägerin. „Und wenn ein Sechzigjähriger eine Beleidigung 
a findet, wenn man im Scherz einma 16 Großpapa zu ihm 
a t __u 

„aber. ich kann mir nicht denken — Papa ift faſt nie 
aus — 

„Vielleicht hängt da damit innig zuſammen!“ 

Ich verſtehe dich wirklich nicht, Adelheid!“ jagte Lena und 
zudte die Achſeln. 

„Run, danı. beobachte mal den Verkehr zwilchen deinem 
Vater und eurem neuen Fräulein, die eg, nebenbei bemerft, fauft- 
Dick Hinter den Ohren hat! Freilich, Frau Kommerzienrat klingt 


auch nicht übel!“ 
Ill. Haus:Bibl. II Band VI. 1)) 


1586 Alwin Römer. 





„ch, willit du da hinaus?“ entgegnete Lena und lachte 
erleichtert auf. „Da ängjtige dich nicht weiter — denn ganz 
unter und gejagt: Fräulein Gijela ijt längjt verlobt, allerdings 
heimlich, aber —“ 
| „Vielleicht hat fie dich damit nur ficher machen wollen, wahr: 
fcheinlic) aber würde fie jich feinen Moment befinnen, ihrem 
Seladon den Laufpaß zur geben, wenn fie in eine jolche gejell- 
Ihaftlihe Stellung einrücden fönnte! Ich trau’ ihr nicht über 
den Weg! Jedenfalls könnte e3 nicht jchaden, wenn man deinem 
Vater die Augen darüber öffnete, was ſie für Abjichten Hat!“ 

„Sie hat fie aber gar nicht!“ | 

„Sie hat fie! Sch gebe dir meinen Kopf zum Pfande!“ 

„Wer hat fie? Was hat jie? Wofür giebjt du deinen 
ichönen Kopf zum Pfande?“ fragte lächelnd Papa Schaper, der 
eben zur Thür hereingetreten war und die legten Worte ge= 
hört hatte. 

Lena errötete. Es war ihr beichämend, den Water über 
ihren Streit aufzuklären. Sie fuchte daher nach Ausflüchten. 

„Nichts von Wichtigkeit, Väterchen!” 

„So laß ich mich nicht abjpeiien! Um Lappalien wagt die 
qute Adelheid ihr koſtbares Haupt nicht! Alſo heraus mit der 
Sprache!“ 

„Nun, wenn du ed durchaus willen mußt!?“ erklärte die 
Schwiegertochter und wiegte den Kopf hin und ber. „ES 
handelt jich um dich jelbit, lieber Papa!“ 

„Nanu?“ 

„Adelheid, ich bitte dich, es iſt ja Thorheit!“ rief Lena. 

„Ach was, ein Wort zur rechten Zeit iſt noch nie vom 
Uebel geweſen!“ 

„Na, zum Teufel, nun ſag' doch das rechte Wort dann 
endlich! Rauche ich zu viel? Oder trink' ich zu ſchweren Rot— 
wein? Werde ich zu dick? Oder was?“ erkundigte ſich Papa 
Schaper neugierig. 

„Ganz etwas anderes! Wir fürchten, daß du dich von 
jemand täuſchen läßt, der heimlich darauf ausgeht, dich eines 
Tages zu kapern!“ 

„Und wer iſt dieſer nichtsnutzige Kerl?“ 

„Es iſt gar kein Kerl! Es iſt eine ſpekulative Dame, die 
dir wie wahnſinnig um den Bart geht: Herr Kommerzienrat 
hier und Herr Kommerzienrat da, und Hier ſind die Zeitungen, 
und hier die Cigarren, und hier die Streichhölzer! Und dann 
wird jie rot und jchlägt die Augen nieder und —“ 
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„Liebe Adelheid,“ unterbrach fie der Kommerzienrat troden, 
„werde auch rot und jchlag’ die Augen nieder, wenn du's noch 
fertig bringit!... Wie iſt es möglich, ein jo liebenswürdiges, 
feines und bejcheidenes Wejen wie Fräulein Gijela jo zu ver— 
dächtigen? Ganz abgejehen davon, daß du meiner Intelligenz 
und Erfahrung mit deinen entjtellenden Beobachtungen ein vechtes 
Armutszeugnid ansitellit! Sch würde jo etwas wirklich jelber 
merken! Im übrigen zu Lena Beruhigung: ich) hätte längſt 
wieder heiraten können; e8 waren alle Bedingungen vorhanden, 
die nach menjchlicher Vorausficht zu einer glüclichen Che nötig 
find, wenn ich nicht für dic) und die fonnige Heiterkeit deiner 
Jugend bejorgt gemwejen wäre, die unter einem ſolchen Verhält- 
ni3 — und ſei e8 nur durch den Unverftand alberner Zwiſchen— 
trüger — doch hätte leiden fünnen. Heute, wo ich ein Secdyziger 
bin, denfe ich wirklich nicht mehr daran, obwohl mir Fräulein 
Roland, wenn ich ein junger Kerl wäre, weit beſſer gefallen 
könnte al3 manche andere!“ 

„Es thut mir bitter leid, daß ic mir in wirklich guter Ab⸗ 
ficht wieder einmal den Mund verbrannt habe! Glaubt mir's oder 
nicht: dieſes Fräulein Roland hat feinen brennenderen Wunſch, 
al3 Frau Kommerzienrat zu werden!“ 

„Gewäſch und fein Ende! Das Mädchen ift verlobt und 
denkt nicht daran! Und ich werde mich wahrhaftig hüten, mich 
Dazwilchen zu ſchieben! So kindiſch ift man mit Sechzig noch 
nit. Den Frühling im Schnee gaufeln fi Mummelgreile 
por, liebe Adelheid! Alfo mad)’ dir darüber feine Kopfichmerzen 
weiter! Wenn ed möglich ift, werde ich jogar dafür jorgen, daß 
die Verlobung öffentlich befannt wird, ſchon damit nicht noch 
andere ebenjo fchlaue Beobachter wie. du ihre Kombinationggabe 
unnötig anjtrengen.“ 

„Sie wird ſchon Gründe dagegen haben!“ erklärte Adelheid 
verbiſſen. 

„Das wird ſie nicht!“ ſagte erregt Lena. „Im Gegenteil!“ 

„Sa, aber warum?“ fragte Papa Schaper. „Was an mir 
Beat geſchieht doch gern, jo weit ich ihr dabei von Nuben fein 
ann!” . 

„Iſt das dein Ernſt?“ fragte Lena und hielt ihrem Vater 
aufleuchtenden Blides die Hand hin. 

„Vollkommen! — Warum nicht?” fragte er zurüd und 
ſchlug ein. „Sie ijt doch ein Prachtmäbdel!“ 

„Das find Anfichten!” murmelte Adelheid und raufchte aus 
dem Bimmer. In der Thür begegnete ihr Anna, das Stuben— 
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mädchen, die auf einem Präjentierbrettchen ein Telegramm herein= 
brachte. Zwiſchen Thür und Angel blieb ſie deshalb jtehen, um 
zu hören, was die Depeſche für eine Nachricht bringe. 

„Von Viktor!” rief der Kommerzienrat erfreut. „Morgen 
früh um Neun trifft er ein!“ 

„Wirklich?“ fragte Lena und ftob, ohne eine Antwort ab— 
zuivarten, an Adelheid vorbei aus dem Zimmer, um die £üjtlicje 
. Nachricht an geeigneter Stelle weiter zu verbreitei. 

„Soll ic) Hertha Salmuth benachrichtigen ?* erfundigte ſich 
- forjchenden Auges Adelheid. Aber der Alte winkte verneinend ab. 

„Zwecklos!“ jagte er, und als Adelheid die Thür hinter 
ih zugezogen, fügte er gedanfenvoll Hinzu: „Und ich bin auc) 
Kr — mehr böſe darüber! Adelheidſche Schule! Taube 

tu e u 
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Nur wenige flüchtige Minuten ſahen ſich die Brüder auf 
dem Eiſenacher Bahnhof. Frau Adelheid ſtand mit ihrem 
Vater nicht am beſten, weil er ihren Anordnungen und Direk— 
tiven, Die oft eigenſinnig genug waren, manchmal Widerſtand 
entgegenſetzte, und mit einer kurzen ſpöttiſchen Bemerkung ihren 
hellen Zorn gefliſſentlich herausgefordert hatte. Sie hatte es 
daher vorgezogen, den heimiſchen vier Pfählen in Turna wieder 
zuzuſteuern, heftige Migräne vorſchützend. Und Edmund, der 
mit dem Bruder gern länger zuſammen geweſen wäre, mußte 
ſich fügen. Eine Weile grüßte er noch aus dem Coupöfenſter 
des langſam von dannen rollenden Zuges, dann erſchien Taſſilos 
mißvergnügtes Pinſchergeſichtchen im Rahmen und bellte Eiſenach 
ſeine letzten Grüße zu. 

Auf der Heimfahrt im Wagen ſaß Lena mit dem Vater 
im Fond, Viktor ihnen gegenüber. Eine Zeitlang ſchwirrte 
das Geſpräch über die davongefahrenen Eheleute hin und her, 
wobei Papa Schaper ſeinem Unmut über ſeines älteſten Sohnes 
Pantoffeltum in ziemlich kräftiger Weiſe Ausdruck gab. 

„Und erſt gefiel dir die Adelheid jo ſehr!“ ſagte mit einem 
leijen Lächeln Viktor. 

„Sie hat fic) eben ganz anders entwidelt, als ich dachte!” 
entgegnete der Alte jeufzend. „Smmerhin — wenn Edmund 
nur energilcher wäre —“ | 

„Das ſagſt du jo! Und er war doch eigentli nie eine 
Schlafmüße!“ 

„Ach was! Einmal gehörig die Zähne zeigen — und der 
Karren läuft ganz anders! Aber ihr habt alle feine Energie 
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mehr! Ein verbabeltes Geſchlecht ohne Trutz und Kraft! 
Herrgott im Himmel, eure Mutter war doch auch eine ſelb— 
ſtändige Natur — aber trotz all ihrer Schönheit und Bildung 
und Feſtigkeit: ich war der Herr im Haus — und ſie hatte 
Reſpekt vor mir!... Ad, überhaupt, eure Mutter! Welche 
von den heutigen Frauen dürfte jih mit ihr mefjen!... Und 
der liebe Gott mag wiljen, wie du einmal fährt, neunmalfluger 
Berliner!... Du wollteft mir übrigens die Gnade ermweilen, 
und mich mit deiner Auserwählten befannt machen, ehe —“ 

„sh — habe e8 nicht vergefjen, Papa!“ erklärte zögernd 
der Sohn. „Und ich hoffe, fie gefällt dir!“ 

„Warum haft du fie denn nicht mitgebracht, wenn du jo 
ſicher biſt? Warum jchiebit du's hinaus? ES wird doch wohl 
irgend einen Hafen haben, was?“ 

„a8 heißt: einen Hafen?” wich Viktor der Anzapfung 
vorfichtig aus, 

„Run, wenn du vorläufig noch feine Luſt Haft, ung ihre 
Bekanntichaft zu vermitteln, jo werde ich fie dir nachher vor— 
führen!” jagte lächelnd der Alte. Lena befam einen richtigen 
Ruck vor Schred, und Viktor riß die Augen auf und ließ fie 
vom Bater zur Schweiter wandern. Aber die zucdte kaum merk- 
lich die Achſeln. Sie hatte jelber feine Ahnung von dem, was 
inzwijchen vorgefallen jein mochte. 

„Du?“ ftammelte der Sohn endlih. „So weißt du —?“ 

„Ich komme hinter alles, mein Junge!” erklärte ſchmunzelnd 
der Alte und jah jeinen Züngiten mit pfiffigen Augen dabei an. 
Viktor mußte erſt jein ſtürmiſches Herzklopfen mit Energie nieders 
zwingen, ehe er fragen fonnte: | 

„Und — mie gefällt jte dir?“ 

Der Alte zudte die Schultern. 

„Das kann ich vorläufig noch nicht jagen!” Tieß er ſich ver— 
nehmen. „sch habe fie noch nicht augejehen!“ 

„Du haft fie noch nicht angejehen?... Na, weißt du —“ 
jagte Viktor erjtaunt. 

„Es eilte mir nicht allzu jehr! Du fannft ja nun Dabei 
fein und jagen, ob daS alles ftimmt!... Sch ziehe mic bloß 
um, dann fomme ic) zum Frühſtück und bringe dag Juwel mit!“ 
lachte Papa Schaper. 

Der Wagen hielt vor der Villa. Die drei Inſaſſen kletterten 
heraus und traten ein. 

„Verſtehſt du, wie das zuſammenhängt?“ flüſterte der Bruder 
ſeiner Schweſter zu. 
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„Ich habe keine blafje Idee! Giſela hat mir feit veriprochen, 
deine Ankunft abzuwarten, ehe fie irgend etwas thut; aljo —“ 

„Und wo finde ich Giſela?“ 

„Auf meinem Zimmer! Geh’ nur gleich mit!“ 

Eine Minute jpäter lag fie lächelnd und doch bangend an 
feiner Bruſt, jo daß der mitfühlenden Lena die Augen feucht | 
wurden. Dann hielten fie Kriegsrat. Viktor vertrat die Anficht, 
daß Papa höchſtwahrſcheinlich auf einer falſchen Fährte fei, wenn 
fi) feiner von ihnen beiden verraten habe oder Briefe von ihm 
in feine Hände gekommen feien. Obgleich nun weder ©ijela 
nod) Lena es in irgend einer Weile an der verabredeten VBor- 
fiht hatten fehlen laſſen, konnte ſich Gijela unheilvoller Ahnungen 
doch nicht eriwehren. Sie wäre am liebften weit fort gegangen 
oder hätte dem Kommerzienrat noch fchnell ihr Herz aus- 
gejchüttet, ehe die rätjelhafte Sache ihre Löjung erfahren mußte. 
Aber dazu war es jet zu jpät. Der alte Herr war jchon im 
Speilezimmer und erwartete fie Drei. en 

„Ra, endlich!” knurrte er, als fie eintraten. „Wie lange 
ol man denn um euch Hunger leiden?... Haft du Viktor 
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jela?... Uber ich kenne den Magnet, der ihn dort fefjelt, und 
wir Drei werden jebt "mal zu Gericht darüber ſitzen, mie fie 
denn eigentlich außjchaut, die Spree-Loreley, an die er fein Herz 
verloren hat!“ | | 

Er zog einen ziemlich großen und ſchweren Brief aus der 
Brufttafhe und hielt ihn triumphierend in die Hühe. | 

„Ich habe dich nämlich zu meinem Brivatvergnügen ein 
bischen beobachten laſſen, lieber Yiftor,” fuhr er lächelnd fort. 
„su der Weißbierjtube, wo ich dich damals juchte, fand ich einen 
alten Gothaer, den leider verfrachten Hotelbefiger Diejtelmanın. 
Der hat jegt in Berlin ein Detektivbureau ‚Ueberall und quälte 
mich jo, ich möchte ihm doc) "was zumenden. Da hab’ id) ihn kurzer⸗ 
hand an deine Sohlen geheftet, Junge! Bor acht Tagen ſchon 
befam ich eine Nachricht, daß er dich) auf den Anhalter Bahn- 
hof beim zärtlichen Abjchied von einer jchönen Berlinerin „ge— 
fnipft‘ hätte. Aber er müſſe das Bild vergrößern lajjen, es 
wäre alles zu Hein. Er würde weitere Ernittelungen beifügen, 
wenn er Die Vergrößerung einfchicde!... Na — und ſiehſt du, 
Kleiner, hier drin iſt ales!... Ach will bloß erſt noch dieſes 
Hühnerflügelchen verzehren, dann mache ich aufl... Sa, jebt 
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Ihauft du ’mal verdutzt aus! Das häftejt du deinem Alten nicht 
zugetraut, wa3?... Aber man vervolllommmet fic) mit der 
Beit!... Sieh bloß, wie er blaß geworden ift, Zena!... Aber 
zum Teufel, wie fiehjt du dem aus? Haft du Fieber oder —“ 

„Das iſt — ganz — unerhört, Papa!“ märgte Viktor 
endlich hervor, während Giſela am liebiten etliche mwohlthätige 
Klafter tief unter da3 Niveau von Eijenach gejunfen wäre. „Ich 
bitte dich, mir das Couvert jogleich uneröffnet herüber zu geben!“ 
| „Ra jo dumm, Kleiner! Koſtet mich fünfzig blanfe Mark 
Anzahlung, der Spaß! Dafür wollen wir doch 'was haben!” 
jpöttelte der Kommerzienrat. Ä 

„Deffne nicht, Bapa! Wirklich, ich bitte dich herzlich darum!“ 
mifchte jich jebt auch Xena zu Viktors Gunſten ein. 

„Exit recht öffne ih! — Was foll denn das überhaupt heißen? 
Da ift doch irgend etwas Verdächtige dahinter! Befennt Farbe 
oder laßt mir mein Vergnügen!“ | 

„Es — wird — faum ein Vergnügen fiir Gie fein, Herr 
Kommerzienrat!" tönte es da ernit, aber ruhig von Giſelas 
Lippen. | | 

„Was Teufel, Sie fangen nun auch noch an?“ 

„sch Habe — wohl die größte Urjache von uns Dreien. 
Denn auf dem Bilde dürften Sie — mic) erbliden!“ erklärte 
fie tapfer. 

Der Kommerzienrat ließ feinen Hühnerflügel fahren und 
Iprang in die Höhe vor nn 

„Sie? — Sie find —? Mh, da bin ich aljo nad) allen 
Regeln düpiert worden vorm euch beiden? — Himmelherrgott- 
laframent, daS aljo ift de3 Pudel3 Kern? Darum die fanften 
Regiiter und guten Worte und Zuvorkommenheiten all die Zeit 
her? Ich alter Ejel jollte eingewidelt werden, damit... Aber 
nicht da, meine klugen Herrichaften! Die Rechnung ftimmt 
nicht, das Spiel ift verloren!... So eine Heuchelei und Ver— 
jtelung!... Und ich glaube alle und merfe nicht3 und — 
hahahaha — es wird wirklich alle Tage jchöner in der Welt!“ 
Ihrie er zornig. | 

„Aber Papa!“ mahnte Xena, die ihm auf feiner Eisbären— 
wanderung durch da Speilezimmer nachgegangen war. „So 
erreg’ dich doch nicht jo! Es iſt ja alles ganz anders, als du 
dent. Ich —“ 

„Du warſt auch mit im Komplott? Daran zweifle ich feinen 
Augenblid! Darum warjt du auch geitern abend deiner Sache 
jo fiher gegen Adelheid, die ſchließlich doch ein ganz richtiges 
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Gefühl gehabt hat!... Laß mic) zufrieden! Ihr ſeid undank— 
bares Gejindel, einer mie der andere. Ich fage mich los von 
2 Dann könnt ihr machen, was ihr wollt, ihr Schwindel- 
volk!“ 

„Sei ſo gut und geh' auf dein Zimmer, Giſela,“ bat Viktor 
das weinende Mädchen inſtändig. 

„Ich verlaſſe das Haus!“ erklärte fie leiſe. Und indem fie 
an dem erregten alten Herrn vorüberſchritt, ſagte ſie haſtig: 
„Der Stein des Anſtoßes wird verſchwinden, damit dieſer un— 
ſelige Zwiſt ein Ende nimmt! Wenn Sie können, vergeben Sie 
mir, Herr Kommerzienrat! Vor allem zürnen Sie der Lena 
nicht, die die beſten Abſichten hatte! — Leben Sie wohl!“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, ſchritt ſie aus der 
Thür. Lena wollte ihr nach. Aber ſie hatte das Gefühl, als 
wäre es Feigheit, den Bruder jetzt allein mit dem aufgebrachten 
Vater zu laſſen. Sie wandte ſich deshalb an der Thür wieder 
um und erklärte ſtockend: 

„Was haft du nun in Wirklichkeit gegen Giſela, Vater?“ 

„Sie hat mich ſchmählich Hintergangen, um jich in unjere 
Eule einzudrängen! Iſt das noch nicht genug?“ jchrie er 
ie an. 

„Sie hat dich gar nicht hintergangen! Sch habe den Plan 
erjonnen und an Viktor gejchrieben!” erklärte fie tapfer. Und 
ihr Bruder fügte Hinzu: u: 

„Wenn je ein Mädchen fich vor einer fo zweifelhaften und 
bier doch zuleßt notwendigen Rolle gefcheut hat, jo ijt eg meine 
Braut gewejen!" | 

„Sie ift nicht deine Braut! Oder habe ich überhaupt nicht? 
mehr zu jagen?“ wetterte der Alte. „Und wiejo war Dieje 
Jammerrolle hier ‚doch zuleßt notwendig‘, wie du dich zu bes 
haupten erdreijtejt?“ 


„Weil du ein Vorurteil Haft gegen arme Müdchen!... 
Geld müſſen fie haben wie Hertha Salmuth oder die Müllners 
oder meine liebe Schwägerin Adelheid, dann jind fie angenehm 
und geicheit und hübjch und gebildet und —“ höhnte der Sohn 
und jchlug bei jedem der aufgezählten Vorzüge mit der Fauſt 
auf den Tiich, daß die Madeira-Gläjer zu tanzen .anfingen. 

„Halt’ deinen vorlauten Schnabel, Burfche!” rief Schaper 
jenior und bligte feinen Süngjten mit zornigen Augen an. 
„Habe ich Geld gehabt, als ich anfing? Ich weiß jehr gut, daß 
es Beſſeres giebt als Geld, aber —“ 

ch glaube dir dag nicht, Vater!“ fchnitt ihm Viktor eijig 
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die Fortfeßung ab. „Um die Mitgift dreht ſich in unjeren 
Kreijen alles! Das war jo, folange ich etwas davon verjtanden 
habe! Und die Partien, die du mir vorjchlugeit, waren immer 
pefuntär großartige.” 

„Ein Unglüd iſt Geld auch durchaus nicht!“ | 

„Aber es follte nicht entjcheiden in Ddiefer einen größten 
Trage für die Zukunft!“ | 

„Das brauchte es ja auch nicht!“ 

„Und was hätteft du gejagt, wenn ich dir neulich in Berlin 
Fräulein Roland zugeführt hätte, eine arme Buchhalterin mit 
nicht3 weiter als ihrem goldechten Herzen und ihrer hohen gei= 
ftigen Ausbildung? Wusgelacht hättejt du mich und mich einen 
Narren geſcholten, wenn ich fejt geblieben wäre! Im Unfrieden 
wären wir außeinander gegangen, nicht anders als jebt!.. 

Sch vertraute aber auf dein Herz, das über ein Vorurteil forte 
fommt, wenn e8 fich erft jemand geöffnet hat. Darum folltelt 
‚Du Gifela fennen lernen, ohne etiwa3 von unjerem Verhältnis 
zu wiſſen. Darum habe ich mit Lena Hilfe, aber wahrhaftig 
jehr gegen Giſelas Willen, dieſes Arrangement getroffen!...“ 

„Ein Wunder, daß ihr nicht glei) ind Ausland gegangen 
. jeid und habt mich mit einer fertigen Thatjache überraſcht!“ 
höhnte der Alte. | 

„Ich habe ihr auch das vorgeichlagen; aber fie iſt eben viel 
zu feinbejaitet, als daß fie für einen ſolchen Gewaltſtreich zu 
haben gewejen wäre! Leider!” 

„Leider? Nun, mein Söhnchen, ich hätte mich feine Stunde 
länger um dich gelümmert.“ 

„Und wir mären wahrſcheinlich auch nicht verhungert! 
Mädchen aus diejen Familien bringen dem Wanne ölügel in 
die Ehe und nicht Gewichte!“ | 

„Ale Wetter, du wirst ja jogar poetiih? Uber dag macht 
gar keinen Eindruck mehr. Du haſt verſpielt, ſo fein du's auch 
angelegt hatteſt.“ | 

„Ich habe durchaus nicht verfpielt. Giſela' wird meine 
Frau. „Punktum! ig 

„So mußt du eben auf eigenen Füßen ftehen!“ 

„Slaubjt du, ich fürchte mich davor? Was du gekonnt 
haft, wird mir auch noch gelingen!“ 

„Hoho, nur nicht allzu jtolz, junger Prahler! Verſuch's 
nur, du wirjt jehen, wie weit du fommit 

„Gewiß werd’ ich's verjuchen!... Hbien, Lena! Du fiehit, 
was wir erreicht Haben!... Sch muß fort iebt, damit Giſela 
nicht eine Thorheit begeht!” 
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„Bleib' noch, Viktor!“ bat die Schweſter leidenſchaftlich. 
Aber er winkte nur ſtumm, daß doch alles vergeblich ſei, und 
ſchritt aus der Thür. — 

„Du biſt furchtbar hart geweſen, Vaterl“ ſagte jetzt die 
Tochter leiſe. „Wenn du wüßteſt, was für eine hohe Meinung 
Giſela von dir hatte, wie ſie gelitten hat darunter, dir, einem 
ſo geraden Charakter, etwas verheimlichen zu müſſen, wie tief 
und ehrlich ihre Neigung zu dir war —“ 

„Laß mich in Ruhe! Adelheid war die einzige Geſcheite! 
Ich anbchte hören, was fie jagen würde, wenn fie noch bier 
wäre!“ Ä 

„Bielleiht —“ 

„a3 vielleicht?” 

„Vielleicht würde fie ſagen: Du haft mir geftern das Ver- 
Iprechen gegeben, dich nicht zwilchen Giſela und ihren Verlobten 
zu jchieben, jondern wolltejt jogar dafür jorgen, daß die Ver- 
lobung öffentlich befannt würde, damit —“ B 

„Na natürlich, das follte Dir wohl gefallen! Aber glaub”“ d 
nur nicht, daß Adelheid daran gedacht hätte, mich in folcher 
Schlinge zu fangen!” Höhnte er. 

„sc glaube es auch nicht. Adelheid denkt darin wie du!“ 
erflärte fie trübjelig und flüchtete ſich jchmollend in die dunfeljte 
Ede des großen Lederjofas. 

Schaper jenior wanderte nod) immer auf und ab. Aber 
fein Blut wurde ruhiger, jeine Gedanken milder. Es fiel ihm 
ein, wie angenehm ihn das Wejen Giſelas ſtets berührt hatte, 
auch wenn jie fein Wort ſprach und fi unbeobadhtet glaubte. 

Die ganze Flucht von Reflerionen wurde wieder lebendig in ihm, 
die er neulich angeftelt! Auch daß er einen Augenblid lang 
ihren unbefannten Bräutigam beneidet hatte, der nun jein eigener 
Sohn war. ES wurde ihm heiß dabei ums Herz, und gewalt- 
ſam löjte er ji) von Ddiefer Erinnerung. Aber jeine Gedanken 
fehrten ſprungweiſe darauf zurüd, bis er ärgerlih aus dem 
Speijezimmer jchritt, um fich in fein Arbeitzimmer zu begeben. 
Doc) da erinnerte ihn noch viel mehr an fie. Jeder Gegen- 
ſtand auf dem Schreibtiic) wußte etwas von ihr zu erzählen. 
Und nichts als Freundliches und Gutes. Da lag auch noch ihr 
Federhalter, mit dem fie jtet3 gejchrieben, das einzige Andenken, 
da3 fie an ihren Vater hatte!... | 

War er nicht doch zu Hart und zu übereilig gemwejen?... 

Er hörte Schritte vor der Thür und ein leije8 Drüden an 
der Klinke. Dann jchob fich ſcheu ein Mädchenfopf durch die 
= »!te, um fofort wieder zu verſchwinden. 








Die Spree:Loreley. 1595 


SELL LED ED LS EL EEE u N LEE ELLE LEE u TREE Em LEN Tg TR SED 


„Fräulein Giſela!“ rief er unwillkürlich. 

„Ich wollte nur meinen Federhalter!“ ſagte ſie. 

„So holen Sie ihn ſich doch, bitte!“ 

5 trat ſie an den Schreibtiſch und nahm das uns 
ſcheinbare hölzerne Stäbchen an ſich. 

„Wollen Sie wirklich fort?“ fragte er heiſer. 

Ich glaube nicht, daß Ihnen etwas daran liegt, mich eine 
Minute länger im Hauſe zu haben, als nötig iſt!“ entgegnete 
ſie herb. 

„Und wohin wollen Sie?“ 

„Irgendwohin, nur fort!“ entgegnete ſie bitter. 

„Hm!“ brummte er. „Sie bekommen noch Gehalt!“ 

Sch verzichte darauf!“ 

„So?... Na, nur jo weiter! Dann wird Viktor bald 
Millionär!“ lachte er ſpöttiſch. 

„Viktor wird fich nicht mit Ihnen entziweien, Herr Kom— 
merzienrat!... Ich dene wicht mehr daran, mit ihm —“ 

„Das ift ja eine ganz gewaltige Xiebe, die da zum Vor⸗ 
fein kommt?“ ſchnitt er ihr das Wort ab. 

„Weil ich ihn lieb habe, jol er durch mich nicht unglüd- 
fi) werden!” erklärte jie mit leijer Entrüftung. 

„Und Sie glauben, er überläßt Sie nun wirklich) Ihrem 
Schickſal?“ fragte er eindringlid). 

„Er muß, denn ich will es!“ erklärte fie feit. 

‚Dex Teufel jol ihn holen, wenn er es thut!“ plabte er 
da heraus. „Aber e8 Fällt ihm gar nicht ein. Der Junge ift 
ein Dickkopf wie ih! Nur noch zäher, wenn er fich erit richtig 
verbifjen hat! Dafür habe ich mehr Jnitiativel... Sch habe 
eitern abend meiner Schwiegertochter verſprochen, dafür zu 
— daß Sie ſo bald wie möglich unter die Haube kommen, 
liebe Giſela! Schreiben Sie es dieſem Umſtande zu, wenn ich 
jetzt die Waffen ſtrecke und meinen Segen gebe!... Aber nein, 
Kind, das wäre Sophijterei! Und ich habe Sie wirklich lieb, 
ehrlich lieb, vom erſten Augenblicke an! Nur die jähe Erkennt— 
ni3 eurer Liſt, der alte Kaufmannsgroll, der fich einjtellt, wenn 
man merkt, daß man der Genasführte tt, Hat mich jo zornig 
werden (afjen!. .. Nun ſei's genug des Palterne, und es werde 
wieder Dicht in unferem gemütlichen Haufe!... Komnten Sie, 
Heine Spree-Xoreley, wir wollen die anderen Verſchwörer auch 
begnadigen!“ 

„Hier, du Schlingel,“ ſagte er gleich darauf zu feinem auf- 
iubelnden Sohne, „Jolft deinen Willen haben; denn das Mädel 
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ift trog all eurer Thorheit ein wirklicher Schaf für einen Mann! 
Aber das ſei beileibe fein Verdienst, das du Dir zujchreiben 
fönntejt! Du bift höchften® das blinde Huhn, das auch "mal 
ein Korn —“ 

„Vater, lieber Vater, ich habe es ja gewußt, dab du nicht 
Nein Sagen kannſt, wenn du fie fennen lernst!“ rief glüdjelig 
Biltor aus und umhaljte den Verföhnten. Und mit einem hellen 
„Hurra, gewonnen; wir haben gewonnen!“ flog nun auch 
Lena ind Zimmer, die an der Thür gelaufcht hatte. Wie 
* geworden wirbelte ſie mit ihrer künftigen Schwägerin 

erum. 

„Schrei' nicht ſo, Kröte!“ drohte der Alte. „Und vor allem: 
Wenn du dich 'mal verloben willſt, ohne meine Erlaubnis vorher 
einzuholen, engagiere mir den Kerl nicht etwa als Kutſcher! ... 
Diesmal paß ich auf!...“ 
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Wanderungen durch die Hanptflädte Europas. 
3. Stockholm, das Denedig des Nordens. 
Don Dr. Guſtav 2ieler. 
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ährend in dem Wettjtreit um die Gunft der Tonrijten 
IBV \®/ A bis vor furzem Norwegen noch bei weitem den Vor— 
La ya rang vor Schweden hatte, ift es in den legten Jahren 
0 der ſchwediſchen Hauptftadt gelungen, der norwegiſchen 
den Rang abzulaufen. Stodholm wächſt fi) mehr und mehr 
zu einer Stadt aus, die „man“ gejehen haben muß. Die twohls 
gelungene Nordiiche Austellung im Sahre 1897 Hat dag 
„nordiiche Venedig“ plößlih in den Geſichtskreis des inter- 
nationalen Fremdenpublifumg gerüdt. 

Wer eine längere Seefahrt nicht ſcheut, dem ift dringend 
zu empfehlen, ſich der jchwediichen Metropole von der Seefeite 
aus — auf dem Wege Stettin-Bornholm-Wisby — zu nahen. 
In unerjchöpflicher Mannigfaltigfeit wechjeln kahle und be= 
waldete Inſeln aller Größen; bald fährt man durch fchmale 
Sunde, nur für Heine Dampfer paffierbar, bald über breite 
Seebeden. Zierliche Landhäuſer, elegante Hotels, fleinere Bade- 
orte begleiten fajt ununterbrochen unjere Fahrt. Und endlich 
ericheint dann das Bild der Stadt, das Venedig des Nordens, 
die- ftolze Mälarlönigin. 

Wie die Yagunenftadt des Südens in die Fluten der Adria 
hinaus gebaut wurde, jo wird auch da8 Venedig des Nordens 
rings von blauen Fluten umrauſcht. Wahrjcheinlic) iſt das 
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heutige, auf den dem Mälar-Ausfluffe vorgelagerten Inſeln ge— 
legene Stodholm au3 einem Filcherdorfe entjtanden. Als im 
Jahre 1187 die Eſthen in Schweden einftelen, wurde vom 
König Knut Erikſon an der Stelle, wo jebt die Stadt liegt, 
ein Schloß gebaut, um die Räuber abzuhalten. Um dieſes 
Schloß herum gruppierten fi) mit der Zeit die Niederlaffungen 
der Anfiedler, und im Jahre 1250 wurde der Fleden zur Stadt 
erhoben und mit einer Verteidigungsmauer umgeben. 

Das heutige Stodholm mit einer Einwohnerzahl von 
ca. 300000, it eine völlig moderne Stadt, Heiner als München 
und Breglau, etwa ebenjo groß wie Köln a. Ah. oder Franl- 
furt a. M. Mit feinen ca. 3000 Straßen und Gaſſen hat e3 
unter den europäischen Hauptitädten in diefer Hinficht am meijten 
mit Berlin Aehnlichkeit. Hiſtoriſch denkwürdige Monumental- 
bauten find felten und auch die Zahl der alten Privathäujer 
von künſtleriſchem Charakter ijt verhältnismäßig gering. Die 
fünftlerifhe Kultur hat hier oben im Norden nur zögernd und 
ſpät Wurzel gefaßt. Lauter Kriegslärm durchhallte lange Zeit 
die Jahrhunderte der ſchwediſchen Geſchichte. So hat Stodholm 
feinen eigentlichen Charakter erſt durch die Sahrzehnte des 
Friedens erhalten, die dem Lande feit der Thronbejteigung der 
Bernadotteö bejchieden waren. 

Als im Sahre 1763 dem Adbofaten Bernadotte in Pau 
in Sranfreich ein Sohn geboren wurde, da ahnte der glüdliche 
Vater nicht, daß einjt fein Heiner Sean Baptifte den Thron der 
ſchwediſchen Herricher bejteigen und den Grund zu einer neuen 
Dynaſtie legen werde. Reich an Abenteuern und großen Er- 
eignifjen war Bernadottes Leben. Vom Sergeant-Major, der 
er noch beim Ausbruch der franzöfiihen Revolution im Jahre 
1798 war, erklomm er Staffel um Staffel der Ruhmesleiter in 
furzer Zeit. Aus Wien als Gejandter der franzöjiichen Republik 
getrieben, wird er der Schwager Sofef Bonaparte. Doc troß 
aller äußeren Auszeichnungen, die ihm Napoleon für feine Dienfte 
zu teil werden ließ, wurde Bernadotte von demjelben doch ftet3 
mit Miktrauen betrachtet. Was fragte er indejjen nad) der 
Gunft des Welteroberer8? Im Jahre 1810 wurde er, der 
Notarsjohn, der inzwilchen den Titel eines Fürften von Ponte— 
corvo führte, von der damals in Schweden herrichenden fran= 
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zöſiſch geſinnten Partei, die ſich die Hilfe Frankreichs gegen 
Finnland fihern wollte, zum Kronprinzen gewählt und am 
5. November von Karl XIII. adoptiert. Nach deflen Tode, 
im Sahre 1818, beitieg er als Karl XIV. den Thron der 
Schwedenfönige und unter jeiner Regierung blühte die Haupt- 
und Reſidenzſtadt Stocdholm mehr und mehr empor zu einer 
modernen Stadt im Volljinn ded Wortes. 

So bewahrt heute nur noch Staden, dag eigentliche Stadt- 
centrum, — und warjcheinlic” noch auf ziemlic) lange Zeit — 
das Bild des Alten. Wenn man die heutige Karte dieſes Stadt» 
teil3 mit einer Karte vom Jahre 1626 vergleicht, jo hat man 
bis auf die Einzelheiten der Bebauung denjelben Grundriß vor 
lid. Enge Gafjen mit alter Häujern, hügelig und winfelig, 
ein Haus ängſtlich an das andere gejchmiegt, jo bat ſich Hier 
auf dieſer ſicheren Inſel die Stadt um das feite Schloß der 
Könige, als um einen natürlihen Mittelpunkt, geſchart. Das 
Schloß jelbjt ijt heute nicht mehr dasſelbe, wie zur Zeit 
Guſtav Waſas. Das alte Schloß, das eben ein „feites" Schloß 
mit Mauern und Türmen war, ijt im Sahre 1697 abgebrannt. 
Das heutige Schloß iſt ein Prachtpalaft, bei dem man nicht 
mehr an Krieg und Verteidigung, jondern nur an prunfvolle 
Hoffeite und ruhigen Lebensgenuß denft. Troß jeiner gewaltigen 
Ausdehnung und feiner faum gegliederten Maſſigkeit wirkt es 
nicht unſchön. 

Das alte Schloß muß, nach den erhaltenen Abbildurfgen 
zu urteilen, ungemein malerijch gewirft haben. Zahlreiche Ge— 
ichlechter, vom 13. bis zum Ende des 17. Sahrhunderts, hatten 
an ihm gebaut, und jo war ein buntes ®emijch der verſchiedenſten 
Stilarten entitanden. 

Sm 16. Sahrhundert find die führenden Architekten des 
Schloßbaues Deutjche geweſen, wie denn überhaupt das ganze 
Mittelalter hindurch Deutjche die Zehrmeifter Schwedens waren, 
deren tiefgreifender Einfluß fi) noch heute im Handel und in 
der Verwaltung ber Stadt ebenjo zeigt, wie auf künſtleriſchem 
Gebiete. 

Der beherrichende Bauteil des alten Schlofje8 war der 
mächtige Turm, „Drei Kronen“ genannt nad) den Drei ver⸗ 
gofdeten Kronen, die feine Spitze ſchmückten. Als im Jahre 1697, 
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gerade, da man mit den Arbeiten zu einem Umbau des Schlojjes 
beichäftigt war, das ganze, jchon arg baufällige Schloß ein Raub 
der Flammen wurde, ſanken auch die drei Kironen in das glühende 
Grab. Die Fundamente des mächtigen Turmes machten noch 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den Arbeitern zu 
Ichaffen, die an dem neuen Schlofje arbeiteten. 

Dieſes aljo wurde im Jahre 1697 begonnen, aber erit 
1760 vollendet. Alle ſchwediſchen Könige und zu Zeiten auch 
der Neichsrat haben an jeinem Weiterbau und jeiner Innen— 
ausſchmückung, die mehrmal3 in ganz neuem Stile erneuert 
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Das königliche Schloß Drottningholm am Mälarjee. 


wurde, gearbeitet. Auch der jeßige König, Oskar II., hat die 
Pflege des Schlofjes als jeine fünigliche Aufgabe erachtet. Auf 
dieje Weile ilt das Schloß zu Stockholm, troßdem e3 in einem von 
außen importierten Stile von fremdländijchen Architekten erbaut 
worden ift, jo etwa wie ein nationales Heiligtum geworden. 

Wenn wir das Innere des Schlofjes betreten, jo fejjeln uns 
in der langen Neihe glänzender Zimmer, Galerien und Säle vor 
allem die beiden mujeenartigen Hallen, die Rüſtkammer und 
die Koſtümkammer, um ihres reichen hijtorischen Inhalts willen. 
Da findet fich eine Anzahl Schwerter, die der Heldenfönig Guftav 

SU. Haus-Bibl, II, Band VII, 101 
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Adolf geführt hat; ferner das Schwert, das der geniale Karl XII. 


in Händen hatte, als ihn die Kugel des Verräters in den Lauf— 
gräben der Feitung Frederifshald zu Tode traf. Seine Wiege 
iteht in dem anderen Saale; hier werden auch ‚noch die leider 
verwahrt, die er an jeinem lebten Tage trug. An eine andere 
Epijode erinnert der blutige Masfenanzug Guſtavs IIL, des funft- 
innigen Sohnes von Friedrich des Großen Schmwefter, Luije 
Ulrife. 

Sp groß aud) der Erfolg war, mit dem diejer bemüht war, 
das Anjehen Schwedens zu heben und die Macht des Landes zu 
itärfen, bei dem jchwedilchen Adel fand er weder Liebe noch 
Vertrauen. Nicht mit Unrecht fürchtete man, er wolle die Rechte 
des Adels jchmälern, und es bildete fich eine Verſchwörung gegen 
jein Leben, an deren Spibe der General Pechlin, die Grafen 
Ribbing und Horn, jowie der von Guſtav perjönlich beleidigte 
Hauptmann Anckarſtröm jtanden. Es wurde durchs Los ent— 
ſchieden, wer den König ermorden ſollte, und das Los fiel auf 
Anckarſtröm. Obwohl Guſtav gewarnt war, einer Maskerade, 
die in der Nacht vom 16. zum 17. März 1792 in Stockholm 
Itattfinden jollte, beizumohnen, bejuchte er die Feitlichkeit. Kaum 
hatte er den Saal betreten, als er von einer großen Anzahl 
Masfen umdrängt wurde, und während ihn eine derjelben, Graf 
Horn, mit den Worten: „Bon jour, beau masque!* (Guten Tag, 
ihöne Maske!) freundichaftlich auf die Schulter Elopfte, feuerte 
Anckarſtröm ein Biltol gegen den König ab. Die Kugel drang 
in den Rüden, und wenn fie daS Leben Guſtavs auch nicht jofort 
endete, jo wirkte fie doch tötlich: jchon wenige Tage jpäter war 
der hochitrebende, mit den glücklichjten Gaben des Geiſtes und 
des Herzens ausgerüjtete König eine Leiche. Indeſſen erntete 
der Adel die Früchte der verbrecheriichen That nicht, die könig— 
liche Gewalt blieb ungejchmälert. Auch der Mord felbit fand jeine 
Sühne. Anckarſtröm wurde enthauptet, die übrigen Verſchworenen 
aber ihrer Güter beraubt und in die Verbannung gejchict. 


Der eigentliche Ruhmestempel der ſchwediſchen Gejchichte iſt 


jedoch nicht das Schloß jelbit, jondern eine weitlich vom Schluß, 
auf dem Eleinen Niddarholm gelegene, äußerlich ziemlich unan= 
jehnliche Kirche, die Riddarholmskirche. Sie iſt eigentlich 
faum noch als Kirche zu bezeichnen, jondern darf als ein nativnal- 





. 


‚Brugg usphgamp| aag aypylstugpada 


PPausujoqavoo UND 239 wm WogADggX 12149015 19C 





1604 Dr. Suftav Zieler. 








hiſtoriſches Muſeum gelten; denn Gottesdienft wird hier nur ge- 
holten, wenn ein König zu Grabe getragen oder ein hoher 
nationaler Felttag gefeiert wird. Die Riddarholmskirche it daS 
Maufoleum der Könige und der berühmten Feldherren Schweden. 
Hier ruhen die beiden großen Könige Guftav Adolf und Karl XII. 
Der dritte Große in Schwedens Gejchichte, der Begründer der 
modernen Entwidlung des Landes, Guſtav Waſa, deſſen Bild- 
ſäule, nur wenige Schritte von der Kirche entfernt, auf dem Platz 
vor dem Riddarhus fteht, liegt nicht hier, jondern in dem Dom 
zu Upfala begraben. 

Welch eine Fülle von Erinnerungen wird bei dem Namen 
Guſtav Wafas, des Begründer des Haufes Wafa, wach! Da 
taucht daS furchtbare Bild vor ung auf, daS die Gejchichte unter 
dem Namen des Stodholmer Blutbade3 fefigehalten hat. 
Der Dänenfönig Chriftian II. war von Schweden al3 Herricher 
anerkannt. Trotzdem fürchtete er für jeinen Thron, und um ihn 
zu befeitigen, ließ er am 8. November 1520 etiva 600 Häupter 
der Segenpartei in Stodholm und in den Provinzen hinrichten. 
Auch Erik Waja, der Vater Guſtav Waſas, befand ſich unter 
den Opfern. Aber bevor fein Kopf in den Sand rollte, jchleuderte 
er dem König, der von Rathauſe aus dem Morden zujchaute, 
feinen Fluch ing Gefiht und übertrug ſeinem Sohne Guſtav die 
Race. Und diefer ruhte nicht eher, bis e3 ihm gelungen tar, 
Vergeltung zu üben. Unter den furchtbarften Fährnifjeu, oft- 
mal3 nur wie durch ein Wunder dem’ Tode oder der Öefangen- 
nahme entgehend, jchürte der fühne Jüngling den Aufruhr, nährte 
er den nur mühſam unterdrüdten Haß und Zorn feiner Lands— 
leute, und endlich, hatte er die genügende Anzahl von Anhängern 
geivonnen, um den König zu jtürzen. Am 6. Suni 1523 dur) 
den NReichdtag zu Strengnäg auf den Thron Schwedens berufen, 
wurde er der Begründer der ruhmvollen Wajadynaftie, als deren 
legter Sproß Königin Carola von Sachſen lebt. 

Die Riddarholmskirche bildet ferner die Nuheftätte für die 
großen Feldherren des Dreißigjährigen Krieges: Bansr, Tore, 
ſtensſon, Lewenhaupt. Rings an den Wänden der Langhalle, 
deren gotische Formen hier innen, wo die angebauten Geiten- 
fapellen den Eindruck nicht ſtören, Har hervortreten, hängen 
Fahnen, Waffen und andere Trophäen aus den fiegreichen Feld- 
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zügen jchwedilcher Heer. An 6000 Stüde jollen es nad 
glaubwürdiger Zählung fein. Der Eindruck, den die ſtumme 
und doch jo beredte Sprache diefer Wände macht, ift der allertiefite. 

Guſtav Adolf und Karl XII. jind nicht die einzigen Herricher, 
die im Frieden der Riddarholmsfiche ruhen. Außer ihnen 
birgt fie noch die Gruft von Adolf Friedrich, Guſtav TIL, 
Guſtav IV., Karl XIII. und die Gräber jämtlicher Mitglieder 
der jeßt regierenden Dynaſtie Bernadotte. 

Treten wir aus der Kirche heraus und haben wir noch 
einen flüchtigen Blid auf das unanjehnliche alte Barlament3- 
gebäude geworfen, fo, thun wir am beiten, über die Brücde nach 
Staden zurüdzufehren und hier ein wenig in den jchmalen. 
Gatten herumzuitreifen. Wir finden auf Staden außer einigen 
namentlich um ihrer Portale willen fünftlerifch wertvollen Privat— 
gebäuden auch ein paar hiftorifch ſehenswerte öffentliche Ge— 
bäude, vor allen den üppigen Bau des Riddarhus, defjen reiche 
Spätrenaiſſance-Faſſade durch ein Syitem mächtiger Pilaſter 
gegliedert if. Der Saal dieſes PBrachtpalaftes, der früher den 
„Adel und der Ritterſchaft“ zu ihren Verſammlungen diente, 
und in dem 1897 die Berhandlimgen des IV. internationalen 
Preſſe-Kongreſſes ftattfanden, hat in den Wappenfchildern ſämt-. 
licher Adelsgejchlechter des Landes jeinen jtolzen Schmuck. 

VBergnügungsluftig it der Stodholmer im höchſten 
Make. ES giebt eritens einmal eine Anzahl von Volksfeſten, 
an denen die Teilnahme in allen Kreiſen allgemein it. Das 
Mittiommerfeft am 24. Suni wird durch) Ausflüge in die Um— 
gegend jo allgemein gefeiert, daß Stodholm an dieſem Tage 
einen völlig toten Eindruck macht. Auch Pfingiten und den 
erjten Mai, als den offiziellen — wenn auch nur jelten inne— 
gehaltenen — Einzugstag des Lenzes, feiert der Stodholmer 
im Freien, während zu Oftern die nordilche Temperatur und 
die SHelligfeitöverhältniffe Ausflüge ins Freie noch verbieten. 
Das lebhafteſte Volksfeſt aber ift der Bellmannstag, der 
26. Suli. Außerhalb Schwedens ijt Nikolaus Bellmann nur 
wenig befannt. Er iſt ein Vollßdichter, wie ihn wenige Na— 
tionen haben. Seine Lieder find zum größten Teil dem Lobe 
des Weines gewidmet, aber fie erheben jich in ihrer plaſtiſchen 
Kraft, in ihrer echten Xeidenjchaft weit über den üblichen Wein= 
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geſang. Daß ein ſolcher Dichter, deſſen Kompoſitionen ebenſo 
genial und national ſind wie ſeine Verſe, bei ſeinen Landsleuten 
ungeheuer populär werden muß, iſt begreiflich. Er iſt es freilich 
erſt ſpät geworden; nachdem man einmal ſich mit ſeinen Liedern 
bekannt gemacht hatte, ſtieg ſein Ruhm ſchnell auf die oberſte 
Stufe. Heute alſo iſt der Bellmannstag ein Stockholmer Volks— 
feſt erſten Ranges. Alles zieht an dieſem Tage hinaus in den 
ſchattigen Park von Djurgarden. Hier lagert man ſich, die 
einen im Walde, die andern am Waſſer, die dritten im Garten 
des volkstümlichen Reſtaurants „Bellmannsro“ (pr. B-sruh). 
Solche Ausflüge ſind überhaupt bei den Stockholmern ſehr be— 
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Das Stockholmer Opernhaus vom Waſſer aus * | 


liebt. In der Stadt fühlt er fich offenbar unbehaglich und be— 
nußt jede Gelegenheit, ins Freie hinaus zu gelangen. Ich fenne 
feine Stadt, bei deren Bewohnern der jommerliche Aufenthalt 
auf dem Lande in dem Grade allgemein eingebürgert wäre wie 
in Stocholm. Eine Stocdholmer Bürgerfamillie ohne ein Land— 
haus in Sfargurd it faſt nicht denkbar. 

Bekannt ift die gute Küche, die der Schwede ebenjo auf 
dem Lande wie in der Stadt führt. Dabei find aber die 
Preife für unjere Begriffe niedrig. Uns Deutjchen behagt in 
Schweden vor allem die Einrichtung des Frühftüds, die unjerem 
norddeutjchen Mittag bezw. dem englischen Lunch und dem fran= 
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zöſiſchen Dejeuner entipricht, in ihrer Reichhaltigteit — erit jehr 
zahlreiche hors d’euvres, dann Braten, bezw. erſt Fiſch und 
dann Braten, und Nachtiſch — aber jie alle übertrifft. Es 
foftet zwijchen ein und zwei Mark, wobei oft das Getränk in- 
begriffen if. Wer mit Empfehlungen nad) Stodholm fommt, 
wird freilich jelten in die Lage fommen, über die Preije etwas 
zu erfahren, demm der Schwede iſt von einer verblüffenden 
 Gaftfreundichaft, und da er, zumal der Stodholmer, jelbjt gern 
gut lebt, jo faßt er die Teilnahme des Gaſtes als eine bejondere 
Liebenswürdigfeit auf, für die er dankbar zu fein bat. Von 
allen Nationen, die ich fenne, verjteht e8 der Schwede am gra= 
ziöjejten, den Gaſtgeber zu fpielen. 

Ebenjo Häufig wie im Sommer die Ausflugsorte, bejucht 
der Stodholmer während der Saiſon Theater und Konzerte. 
Die Variétés Dagegen blühen in der Jchwedilchen Hauptitadt 
nicht, da in ihnen feine geijtigen Getränke verabfolgt werden 
dürfen. Das Repertoire des Haupttheaterd für Schauspiel, des 
Dramatiſchen Theaters, ijt ſowohl auf die Borführung 
nationaler, mit Eifer aber auf die franzöfiicher, englischer und 
deutjcher Werfe bedacht. Sch kann aud) dieſes Gebiet nur ftreifei. 
Wie freudig die Stocholmer die Mufik pflegen, vor allem den 
Geſang, das ilt bekannt genug; der Männergefang zumal hat 
in Schweden, dem Lande der Studenten-Geſangschöre, jeine 
Heimat. Das neue, 1899 vollendete Opernhaus iſt ein Ge— 
bäude von weltjtädtiiher Pracht, auf daS der Stocdhdlmer mit 
Recht ftolz iſt. Es it heute für die Fürſten der Bühne, die 
großen Sänger und Sängerinnen ebenjo wie die Meilter des 
gejprochenen Wortes, nicht mehr möglih, Stodholm auf ihren 
Gaftipielfahrten auszulaſſen, und jo jteht man denn in der nor— 
diſchen Hauptitadt mitten im künſtleriſchen Leben des Kontinentes. 

Sehr reich ift die Stadt an Mufeen. Das National- 
Mufeum ift zwar erſt 1850—1866 gebaut, aber der Plan 
eines ſolchen Muſeums war fchon von Adolf Fredrif und feiner 
Gemahlin Luiſe Ulrike, der Schweiter Friedrichs des Großen, 
gefaßt worden. Die von diejen beiden kunſtſinnigen Fürftlich- 
feiten zufammengebrachten wertvollen Sammlungen waren beim 
Tode des Königs 1771 in Gefahr, verloren zu gehen, da die 
finanziellen Schwierigkeiten des Monarchen zum Verfaufe der- 
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jelben zwangen. Aber 
der König Guftav III. 
— unter dem Schwes 
dens Kunſt, Littera= 
tur und Wiſſenſchaft 
zu hoher Blüte ge— 
langten — kaufte 
wenigſtens einen Teil 
der Kunſtwerke für 
eigene Nechnung zu— 
rück; der Anteil Luiſe 
| Ulrifens fiel ſechs 
| Sahre jpäter an den 
Staat, da die Fürjtin 
| ihreSchulden bezahlen 
| mußte. ImJahre1794 
| fonnte das Mufeum 
| — im Erdgejchoß des 
| Schlofjes — eröffnet 
| werden. Erjt unter 
| den Bernadottes, fait. 
ein halbes Jahr— 
|.Hundert jpäter (1840), 
tauchte dann der Plan 
| eines bejonderen Mu— 
ſeums wieder auf. 
Die Lage des 
National-Muſeums 
gegenüber dem 
Schloſſe, unmittelbar 
Nam Waſſer, iſt einzig⸗ 
Bel artig ſchön. Im Erd— 
| geichoß des National- 
Muſeums liegt das 
“unter einer Ver— 
waltung stehende be= 
rühmte Hiſtoriſche Reichsmuſeum. Es fann auf eine 
bedeutende Vergangenheit zurücblicden, denn feine erjten Anz 
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Das Bujtav Waſa-Denkmal zu Stockholm. 
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fänge gehen bis auf Karls XI. 1666 eingerichtetes „Anti- 
quitätsfollegium” zurüd. Seit 1734 eriftiert in Schweden ein 
Geſetz, wonac alle in der Erde gefundenen Altertimer dem 
Staate zukommen, der bei den Gegenjtänden aus edlem Metall 
diefe für den vollen Metallwert plus ein Achtel den Beſitzern 
abfauft; freilich find die Folgen dieſes Gejeßes nur langjam 
fühlbar. Heute it das Mufeum bezüglich jeiner national- 
hiſtoriſchen Sammlungen vielleicht das größte und beſtverſehene 
Muſeum Europas. 
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Saltsjövaden, der beliebteſte Ausflugsort der Stockholmer. 


Ich kann dieſe Skizze der ſchwediſchen Hauptſtadt aber 
nicht abſchließen, bevor ich nicht mit ein paar Worten wenigſtens 
von einer Einrichtung geſprochen habe, mit der Stockhohm 
vorbildlich für die ganze Welt geworden iſt, ich meine das 
Telephonweſen. Jedem Beſucher von Stockholm fällt der 
mächtige Telephonturm in Norrmalm ins Auge, und jeder 
nimmt mit Vergnügen wahr, welche Ausdehnung im privaten 
und öffentlichen Leben das Telephon in Stodholm gewonnen 
hat. Es wird einfach alles per Telephon abgemacht! Und 
dieje Einrichtung bejteht nicht etwa bloß in der Hauptitadt, 
jondern ganz Schweden ijt mit einem dichten Telephonneß über- 
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zogen, und ich habe bei meinen Reifen im Norden Schwedens 
in völlig einfamer Waldgegend Bauerngehöfte getroffen, die 
jowohl mit der nächſten Stadt, als auch mit Stodholm tele- 
phonijch verbunden waren. | 

In Stodholm betrug im Zahre 1900 die Zahl der An- 
ſchlüſſe 25000! Die bedeutende Entwidelung und die fehr 
niedrigen, Preije (ein jehr beliebter Modus ift der der begrenzten 
Geſprächszahl, bei dem der Jahrespreis nur etwa 50 ME. be- 
trägt; bei unbegrenzter Anzahl hat man etiva 70 ME. zu zahlen) 
ind die wohlthätige Folge der Konfurrenz, da das Telephon- 
weien in Schweden zuerjt 1880 von einer privaten Gejellichaft 
in die Hände genommen wurde ımd nicht wie bei ung als ein 
Staatsmonopol entitand. Wenn man bedenkt, daß man in der 
deutjchen Reich3hauptitadt, deren Telephonneg ſich nicht an- 
nähernd mit dem der jchwedischen Metropole vergleichen fann, 
für einen Telephonanſchluß jährlich 180 ME. an den Staat ab- 
zuführen hat, jo ift man verjudht, der deutichen Reichspoſt— 
verwaltung die Stodholmer Verhältniffe als nachahmensmwertes 
Beilpiel zu empfehlen. In Stodholm iſt das Telephon in 
Wahrheit ein allgemeines Verkehrsmittel geworden. Man kann 
an jeder Plafatjäule, natürlich auch an jedem Kiosk, in jedem 
Laden, in jeder Familie telephonieren. 

Eine Beruhigung darf ih zum Schlufje jedem Tourijten 
noch geben, der fich etwa mit dem Gedanken einer Neije nach 
Stockholm trägt: er braucht ich nicht mit Erlernung der Landes- 
Ipradhe zu quälen. In Stodholm verfteht jeder Gebildete 
Deutich, und jeder hält es für feine Pflicht, den deutjchen Gaſt 
mit größtem Entgegenfommen zu behandeln, 

















Die Freikugel. 


Eine Sage aus dem’ nördlichen Schweden. 


en (Vachdruck verboten.) 


uiih! pfiff der Wind an dem falten Oftoberabend, und 
. m ), die ehrwürdigen Eichen um den alten Herrenfip 
Fa) Spannarps fchüttelten ſich im Kampfe mit dem wild- 
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tobenden Weſtſturm, der den Königen des Waldes 
ihre Kronen rauben wollte. 

Düſtern Sinns befand ſich der Sohn des Gutsherrn, der 
junge Volmar Giedde auf dem Heimwege, nachdem er den ganzen 
Tag mit der Büchſe in der Hand ohne Erfolg Wald und ‚Selb 
durchſtreift Hatte. 

In der legten Zeit war e& zu arg und toll geweſen. Mit 
jeinem Ruf als Jäger fing e3 an bergab zu gehen. Wild gab 
c3 genug, das Sagdglüd hatte ihm aber den Rücken zugefehrt. 
Es müßte ebenfo wenig, daß er den Schußheiligen aller Jäger, 
den heiligen Hubertus, anrief, wie alle die vielen untrüglichen 
Hilfsmittel anwandte, die der Weidmann Jonjt gegen die engen 
Künfte der Waldfrau anwendet. 

Der junge Giedde ſtampfte wütend den Boden. Daß er 
wieder ohne Beute heimfehren jollte, war eine Schande, die den 
ſtolzen Sinn des Edelmanns tief jchmerzte. Faſt täglich famen 
Untergebene der Begüterung mit dem einen oder anderen er- 
legten Wilde nad) Haufe. Nur er, der ſich mit Recht zu den 
eriten des Landes zählte, blieb ohne Beute, und das auf jeinent 
eigenen Grund und Boden. — Gab e3 denn gar fein Mittel? 

Plötzlich blieb er jtehen. 
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Dort drinnen im Walde wohnte der alte Förſter Hane 
allein mit jeinen Enkelkinde, einem lieblichen, ftebzehnjährigen 
Wefen. Mit ihr hatte Junker Giedde manch liebes Mal in aller 
Ehrbarkeit unter den Buchen die fonnigen Sommerjtunden ver— 
plaudert, und einſtmals hatte er jie aus den Händen wilder 
Landsknechte errettet. 

Und doch dachte er nicht an ſie. 

In der ganzen Gegend war es eine bekannte Thatſache, 
daß Hane in ſeinem langen Leben noch fein einziges Mal vorbei— 
geſchoſſen hatte, mochte er auf einen ſchnellbeſchwingten Vogel in 
den Lüften oder auf einen leichtfüßigen Nehbod im Walde an— 
gelegt Haben. Auch ſagte man allgemein, daß er eine verherte 
Büchfe habe, mit anderen Worten, daß er ein Freilchüß jet. 
Der Ulte hatte es zwar geleugnet, aber fein Geheimnis auch 
niemandem preisgegebeır. 

„Ob ich e3 nicht verjuche?” murmelte Giedde. „Merkwürdig, 
daß ich nicht früher auf den Gedanken fam.“ 

Damit bog er in einen fchmalen Waldweg ein und jtand 
einige Minuten jpäter vor dem anfpruchslojen Förſterhäuschen, 
in dem noch Licht brannte. Er öffnete die Thür und trat ein: 

Hane, der mit der Wiederherftellung eines alten Wolfipießes 
beichäftigt war, erhob ji) verwundert bei dem unerwartete 
Bejuch. Ä 

„Kann uns hier niemand hören?“ 

„Nein, feid ganz ruhig. Außer dem Mädchen, das ſchon 
feit mehreren Stunden dort drinnen in der Kammer jchläft, find 
nur ic) und Karo zu Haufe. Und der Hund wird wahrjcheinlich 
auch jchlafen.“ 

Der Fremde jebte ſich und vertraute dem Wirte jehr um— 
jtändlich feine Sorgen an. Dann ſchloß er mit der Bitte, dieſer 
möge ihn die Kunft lehren, nie fehlende Kugeln zu gießen. 

„Du kannſt den Preis fir deine Kunſt jelbjt beſtimmen,“ 
fügte er Hinzu. „Sch bezahle die Summe, die du fordert.“ 

Der Alte jchüttelte bedenflid) den Kopf. 

„Das ift eine gefährliche Kunft, junger Herr, und lie koſtet 
nicht weniger als die Seligfeit. Sch habe oft die Stunde bereut, 
in der ich fie lernte. Wünjcht Euch nicht, in dieſelbe Yage wie 
ich zu kommen.“ 
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„Es mag fein wie es will!" rief Volmar in jugendlichen 
Uebermut aus. „Die Schande ift mir verhaßter als der Abgrund. 
Du mußt mic) an der wunderbaren Macht teilnehmen Yaffen.“ 

„Wenn Ihr befehlt, gehorche ich. Ich habe Euch aber ge— 
warnt.“ 

Ein leichtes Geräuſch wurde aus der Kammer hörbar, 
keiner der beiden Männer kümmerte ſich aber darum. Giedde 
rückte näher an den Alten heran, der mit leiſer Stimme begann: 

„Geht zur Mitternachtsſtunde, wenn die Uhr Zwölf ſchlägt, 
in die Burgkapelle und ſchießt eine Kugel durch das über dem 
Altar hängende Kruzifix. Ihr ſelbſt ſeid unter allen Umſtänden 
verloren, möget Ihr treffen oder nicht, ſchießt Ihr aber beim 
erſten Schuß vorbei, ſo verliert Ihr auch für immer die Kunſt. 
Sollt Ihr das Wageſtück verſuchen, ſo thut es nur mit ganz 
ſicherer Hand. Aber folgt meinem Rat: Thut es nicht!“ 

Bleich erhob ſich der junge Edelmann, drückte ſchweigend 
die Hand des Alten und ging. 

Kurz darauf öffnete ſich lautlos eine kleine Thür an der 
hinteren Seite des Hauſes, und heraus trat eine dunkle Geſtalt, 
die dem Heimkehrenden in einigem Abſtande folgte. 

Die Kapelle von Spannarps lag ein Stückchen abſeits vom 
Wege. 

Giedde ſchob vorſichtig die unverſchloſſene Thür auf und 
betrat in demſelben Augenblick das Heiligtum, in dem die 
Schloßuhr den neuen Tag verkündete. 

Die Nacht war kohlenſchwarz. Der Sohn des Gutsherrn 
tappte ſich langſam nach dem Altar hin, auf dem er die beiden 
Wachskerzen anzündete, deren matter Schein jetzt auf das meter- 
hohe, ſchwarze Kreuz fiel, an dem das Bild des Erlöſers, ein 
Meiſterwerk der Kloſterſchnitzerei, ſein dorngekröntes Haupt zu 
dem adeligen Tempelſchänder hinabbeugte. 

Eine Minute ergriff ihn die Heiligkeit des Ortes. Das 
Kruzifix ſchien zu wachſen, und in dem Blick des Gekreuzigten 
glaubte er eine Thräne zu ſehen, eine Trauerthräne, die ihm galt, 
ihm, dem Verlorenen, der den Allmächtigen läſterte. Seine 
Kniee zitterten und er war im Begriff niederzufallen und ſeine 
Sünde abzubitten — da drang aber mit einem Mal die Er— 
innerung an ſeine vielen mißglückten und verhöhnten Jagdzüge 
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mit doppelter Gewalt hervor. Er ermannte fich und fehrte zur 
Thür zurüd, an der die Büchſe ftand. 

Nachdem er fich überzeugt hatte, daß alles in Ordnung 
war, hob er die Schießwaffe auf und legte an — die Arme 
fielen aber jchlaff nieder, und ganz ſtarr vor Schreden ſtierte er 
zum Altar hinüber. 

Statt der milden Züge des Chriſtusbildes grinſte ihm ein 
Teufelskopf in ſeiner abſchreckenden Häßlichkeit entgegen. 

Entſetzt eilte Giedde aus der Kapelle. 

Als er am nächſten Tage zurückkehrte, war alles auf ſeinem 
alten Platz. Die Lichter waren ausgelöſcht, als ſei niemand 
dort geweſen. Lange und andächtig lag der junge Mann im 
Gebete da. Er war davon überzeugt, daß Gott ein Wunder— 
werf gethban und ihn an der jchweren Sünde gehindert habe. 

Nie erfuhr Volmar, daß die Enkelin des alten Hane jeine 
Seele von dem Untergang gerettet hatte. 

Sie hatte nämlich die Unterredung beider gehört und ſich 
in die Kapelle gejchlichen, vor der jie durch eine geheime Thür 
in die hinter dem Altar gelegene Sakrijtei gelangte. Dort befand 
lich ein altes, den Höllenfürjt darjtellendes Bild und dies hatte 
lie, während der Sunfer den Rüden wandte, vor das Kruzifix 
gejchoben. Der junge Mann hatte Feine Ahnung von dem Vor— 
handenjein des Porträts. | 

Als fie fich nach wohlverrichteter Arbeit wieder zur Ruhe 
begab, jagte eine Stimme in ihr: „Wie er meine Ehre rettete, 
jo habe ich ihm feinen Geelenfrieden erhalten. Und dafür 
danke ich Gott!“ | 














Der deutfche Kaifer als Jäger. 


Don Dr. Irih Balven. 
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AN rgend ein alter Chronift hat einmal die Jagd „ein 
fürftlich Handwerk” genannt, und jeder weidgerechte 
46 | Jäger wird ſich dieſes Ausſpruchs freuen. Daß 
der deutſche Kaiſer mit Vorliebe ſich dieſem „fürſt— 
lichen Handwerk“ widmet, iſt allbekannt und iſt ein Stück echt 
deutſchen Erbteils, denn ſchon der römiſche Schriftſteller Tacitus 
erzählt in ſeiner „Germania“ von der Jagdleidenſchaft unſerer 
Altvordern. Die Zeitungen erzählen alljährlih, mit welcher 
Paſſion unſer Kaijer jagt, berichten die glänzenden Refultate . 
von dem hohen Herrn zur Strede gebrachten Tiere — wie jehr 
aber der Kaiſer Weidmann im Bollfinn des Wortes ift, darüber 
it in weiteren reifen verhältnismäßig wenig befannt. 

Bon allen Sagdarten giebt der Kaifer der Birjch den 
Vorzug; es iſt ja auch die edelſte Jagd, verlangt fie doch vom 
Jäger nicht nur genauefte Kenntnis des Wildes wie des Ter- 
rains, fondern jtellt auch an Aufmerkſamkeit, ficheren Bli und 
ruhiges Blut die größten Anforderungen. Für den Birfchgang 
it die Schorfheide in der Mark das vom Kaiſer beliebteſte 
Sagdgebiet. Die fapitaliten Hiriche werden in der Regel bier 
erlegt, bietet doch der weite Foritbeitand mit Wieſen und Seen 
in feiner unberührten Ruhe die günftigften Bedingungen für 
die Hegung des Wildes. Als Frühaufiteher bevorzugt der 
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Kaiſer den Birfchgang zur Morgenftunde, den er zu beitimmter 
Beit faft täglich von feinem Jagdſchloß Hubertusftod aus unter- 
nimmt. Sn der Regel begleitet den hohen Herrn auf dieſen 
Birſchgängen nur ein Büchfenjpanner und Forjtbeamter. Der 
Birſch auf Nehböde liegt der Kaiſer im Gegenjaß zu der auf 
Rotwild meilt in Privatjagdrevieren ob, da die eingegatterten 
königlichen Forften dem Beitand an Rehwild wenig günjtig find. 
Beionders in den Monaten Mai und Juni folgt der Kaifer 
gern Einladungen zum Rehbirſch bei den verjchiedenen Magnaten, 
vor allem der des Herzog Ernit Günther, deſſen Foriten in 
der Herrichaft Primkenau für ihren Rehmwildbeitand berühmt 
find. Allbefannt ift, daß der Kaiſer ein brillanter Schüße ift. 
Schon al3 jugendlicher Prinz Hat er fich eifrig im Gebrauch 
der Schußwaffe geübt, die er mit verblüffender Sicherheit hand- 
habt. Steht der Kaifer auf. Anitand, jo gebraudt er aus— 
Schließlich die rechte Hand, mit der er die furze Büchfe, ohne 
fie mit der Linfen zu jtügen, leicht an die Wange führt, um 
nach nur unmerflich furzem Zielen abzudrüden. Erwähnt ſei 
Hierbei, daß der Kaiſer Waffen deutjcher und englischer Firmen 
bevorzugt. Bei allen Hofjagden auf Hochmild werden Anord- 
nungen getroffen, daß der Kaiſer zuerit auf das zugetriebene 
Wild zu Schuß fommt, und fo find auch die hohen Refultate 
der kaiſerlichen Streden zu erklären, ebenfo wie durch den Ge— 
brauch von Repetierbüchjen, die die raſche Folge der Schüſſe 
ermöglichen. Auch in der Niederjagd auf Hafen iſt unfer Kaiſer 
ein Meifter, jowie als Flugſchütze. So Holt er Faſanen oft 
aus beträchtlicher Flughöhe mit erjtaunlicher Sicherheit, wobei 
. eine Folge von Doubletten durchaus feine Seltenheit iſt. Als 
ein Beijpiel der Sagdrefultate, die der Kaijer erzielt, ſei bier 
nur die Strede erwähnt, die der hohe Herr im Jahre 1897 
bei Gelegenheit einer Kaijerjagd in der Karl Marr-Fafanerie 
zu verzeichnen hatte. Es wurden in der Zeit von 12 bis 
3V, Uhr in fünfzehn Treiben vom Kaifer erlegt: 1224 Fafanen, 
10 Hafen, 2 Eulen. Bei derartigen Jagden führt der Kaifer 
allerdingg nicht weniger al3 fünf Centralfeuer-Doppelflinten, 
die von drei bis vier Büchjenjpannern geladen werden. Man 
kann ſich denken, welche Anforderungen an die Musfelfraft des 
Armes bei folchem Sagen gejtellt werden und welche An- 
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jtrengungen damit verbunden find.. Speziell Hafen ſchießt der 
Kaijer mit Vorliebe im Dorado der Hafen, in der Magdeburger 
Nübengegend bei Amtsrat von Diebe auf Barby und beim’ 
Herrn von Alvensleben auf Neugattersleben. Aber nicht nur 
für die perjönliche Erholung unferes Kaiſers haben feine Sagden 
Bedeutung; fie vor allem bieten die Gelegenheit zu näherer 
Berührung mit der Bevölkerung. Auf ihnen lernt unjer faijer- 
licher Herr nicht nur die Großgrundbefiter, jondern auch die 
fleineren’ Leute fennen. Wer e3 erlebt hat, welche freudige 
Erregung durch das Volk geht, wenn e3 in irgend einem Kreiſe 
heißt: „Der Kaiſer fommt zur Jagd,“ der wird begreifen, daß 
e3 ſich bei den Faiferlichen Jagden allenthalben im Reiche um 
mehr als die Befriedigung einer bloßen Paſſion handelt. 
Im Verkehr mit den Magnaten wie mit den Heinen Leuten it 
der Kaiſer bei folchen Gelegenheiten ganz „Menſch“. Der 
Zwang des höfiichen Geremoniell3 ift dann abgeftreift, ver Glanz 
der Majeſtät vergeſſen. Manch offenes, freies Wort wird da 
geiprochen, das ſonſt wohl ungejagt bliebe, und gerade auf 
feinen Sagdbefuchen thut unfer Kaiſer manchen tiefen Blid in 
da3 Herz jeiner Landeskinder. 
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Die Geſangsſtunde. Nach dem Aquarell von A. v. Colomb. 
(Siebe Gedicht auf der nebenftehenden Seite.) 
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Die Geſangsſtunde. 


Don Julius Sohmeyer. (Zu dem nebenſtehenden Bilde.) 
(Vachdruck verboten.) 


FHerr Erpel Patſch, der feine Mann, 
Nimmt ſich der jungen Enten an, 

Er iſt ein Rünſtler unbedingt, 

Der es gewiß zu Großem bringt; 

Er thut es nur aus Freundlichkeit, 

Jedoch zuweilen iſt's ihm leid, 

Denn — leider! — edler Kunftverftand 

War jelten ftets im Entenland. 


Heut’ giebt Herr Patfch mit viel Gewicht 

Der jungen Pitfchpatfch Unterricht; 

Die Kleine fingt mit viel. Gefühl, 

Allein ihr fehlt der Ernft, der Stil. 

„Takt, Takt, mein Fräulein!“ keift Herr Patſch, 
„Das ift ein völlig faliches ‚Matich‘! 

Das erſte ‚Datjch“ war viel zu fchwer, 

Das zweite fchleifte hinterher!“ 


Allein umfonft ift alle Müh', 

Ein rechtes „Watjch” gelingt ihr nie, 

Hält fie den Kopf auch noch fo ſchief, 

Sie watſcht zu hoch bald, bald zu tief. 

Herr Patſch verzagt; verlaßt euch drauf: 
Er giebt noch heut’ die Stunde auf. 

Schon fchlägt er zu fein Notenbuch: 
„Genug, mein $räulein, längft genug! 

Es fehlt Euch Schwung und Poefie, 

Ein ‚Meifterwatich‘ gelingt Euch nie. — | 
Ein rechtes ‚Watfch‘ voll Schmelz und Traum 
Geläng’ der Nachtigall wohl faum. 

Swar leugn’ ich nicht, die Kerche fingt, 

Auch daß ihr manches Kied gelingt, 

Es fräht der Hahn, der Hofhund bellt — 
Allein im ‚Watfch‘ liegt eine Welt; 

Nur freilih, um das einzufehn, 

Muß man das Ent’fche ganz verftehn.“ 
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Die drei Zigeuner. 


Don Nilolaus Zenau. 


Dei Sigeuner fand ich einmal 
Siegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 
Schlich durch fandige Haide. 


Dielt der Eine für fich allein 

In den Händen die Siedel, 
Spielte, umglüht vom Abendfchein, 
Sich ein feuriges Liedel. | 


Hielt der Zweite die Pfeif’ im Mund, 
Blickte nach feinem Rauche, - 

Srob, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glück mehr brauche. 


Und der Dritte behaglich fchlief, 

Und fein Eymbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch lief, 
Meber fein Herz ein Traum ging. 





— 


An den Kleidern trugen die Drei 
Köcher und bunte Slicken, 
Aber fie boten troßig frei 
Spott den Erdengefchiden. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 

Wenn das Leben uns nachtet; 

Wie man’s verrauct, verjchläft, vergeigt, 
And es dreimal verachtet. 


Lach den Zigeunern lang noch fchaun’ 
Mußt ich im Weiterfahren, 

Nach den Gefichtern dunfelbraun, 

Den fchwarzlodigen Haaren. 


mfeis 
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Die Wahsfigur. 


Kriminalnovelle von Friedrich Thieme. 


(Vachdruck verboten.) 


EN Aultig wogte da8 Durcheinander der Masken im feen- 
N haften Glanze der eleftrijchen Lampen, ein rauſchen— 
der Walzer übertönte daS geräufchvolle Summen der 
allgemeinen Bewegung, der Geruch von hundert 
Parfüms durchduftete betäubend den ungeheuren Saal. Eine 
prachtvollere und zugleich reichhaltigere Ausſtellung von Koſtümen 
aus allen Berivden der franzöfiichen Gejchichte Fonnte man wohl 
faum erbliden, al3 an diefem Abend auf dem großen Masken— 
und Kojtümfelt im Salon Beaurepaire in der Nähe des Pont 
Solferinv. Waren e3 doch hauptjächlich Angehörige der befjeren 
Geſellſchaft, welche die alljährlide Maskerade dieſes Ctablifje- 
ments bejuchten; obwohl der Zutritt jedermann gegen ent|prechen- 
des Entree freiltand, jo zog doch die Höhe des Eintrittögeldes 
und Die Bedingung, daß nur die Träger wirklich eleganter hifto- 
riiher Koftiime, die in irgend einer Weile mit der Gejchichte 
Frankreichs in Verbindung jtanden, zugelajjen wurden, der Be— 
teiligung nad) unten eine natürliche Grenze. 

Die zehnte Stunde war etwa zur Hälfte abgelaufen, und 
das allgemeine Vergnügen hatte den höchiten Grad erreicht, al3 
plöglih der laute Knall eines Schufjes den glänzenden Raum 
durchdröhnte. Ein einziges Zucken des Erjchredens ging durd) 
die Gejellichaft, als hätte ein plößlicher Donnerſchlag alle An- 
weſenden getroffen, dann folgte dem allgemeinen Schaudern eine 
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ebenjo charakteriftiihe Berwegung, die Damen freifchten und 
blickten mit ängſtlichen Gefichtern um fi), die Herren jtrömten 
nach allen Richtungen auseinander, um die Urjache der uner— 
warteten Detonation zu erforjchen. 
„Es kam aus nächiter Nähe!“ 
„Es muß im Saale jelbjt geweſen fein!“ 
„Wenn das ein Scherz war; fo war es ein recht unglück— 
licher!“ | 
„Hat der Schuß jemand getroffen?” 

„Man fol einen Schrei gehört haben!“ 

„Um Gotteswillen — wer hat gejchricen?“ 

So Hangen die Rufe, Fragen und Interjektionen erregt 
durcheinander, al3 auf einmal ein Teilnehmer im Koftüm eines 
Troubadourg fi) durch die Menge mit den Worten drängte: 
„Das kam aus dem Kabinett dort — ſucht in dem. Ka— 
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— andte ſich nach dem Kabinett, der Trou— 
— bot, prallte Pig die Thür auf. Bei dem Anblid, der 

zurück. ih und bejtürzt auf feine Hinter- 
„Mord — Mord!“ ſchrie er; | 
iſt jemand erſchoſſen worden!“ 


Der gräßliche Alarmruf wurde bis i 
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ein paar Tiſche und Sefjel, an den Wänden hinlaufende Divansg, 
ein Armleuchter über der Thür, da war alles. 

Der fleine Raum war leer biß auf eine weibliche Maske. 
In halb liegender, halb ſitzender Pofition lag dieje hingeſtreckt 
‚auf einem Divan, den mit einer feidenen Larve verhüllten Kopf 
on das Wandgetäfel gelehnt, die linke Hand auf die Herzgegend 
gepreßt, den rechten Arm fchlaff herabhängend. Die Unbefannte 
trug da3 Koftüm der Sungfrau von Orleans, ihr Schwert 
jtemmte fi) gegen den Boden, der prachtvolle Schild lag ihr 
zu Füßen. Unter dem filbernen Helm quoll eine Fülle üppigen 
heilblonden Haares hervor. Der filberne Harnijch glänzte wie 
euer in der eleftriihen Beitrahlung der Flammen. Sie war 
eine majejtätijche, hoheitsvolle Erſcheinung, trefflich disponiert für 
die Rolle, welche fie jpielte. Mit der imponierenden Figur einer 
Heroine verband fie die graziöſe Anmut einer Piyche, ausgedrückt 
in den ſchwellenden und doch zarten Formen der Glieder ud 
einem unnennbaren Etwas, dag wie ein ſympathiſches Fluidum 
bon ihr ausjtrahlte und ſich jchmeichelnd in die Herzen ihrer 
bewundernden Umgebung ergo. Sie hatte jofort nach ihrem 
Eintritt in den Saal Aufjehen hervorgerufen und bejonders die 
Männerwelt geradezu eleftrijiert. Niemand fannte fie, allerlei 
Vermutungen wurden flüfternd ausgetaufcht, mit Spannung 
wartete man de3 Augenblids, da fie, dem Geſetz des Feſtes ge- 
borchend, ihre Maske lüften werde. 

Die Bewegung unter den entjeßten Eindringlingen ver- 
mehrte fich, al3 man ſie erkannte. 

„Jeanne d'Are!“ rief der Troubadour bejtürzt. 

„Johanna dD’Arc!” wiederholte ein anderer. 

„Sie it es! Sie!“ 

„sit fie tot?“ 

Der Troubadour trat an den leblofen Kürper. heran, er- 
griff beivegt die behandſchuhte Nechte, zog den Stahlhandichuh 
geſchickt von derjelben ab und fühlte nach den lebenkündenden 
Puls. 
„Es ſcheint fo,“ entgegnete er dumpf. „Welch ein entjeß- 
licher Zwiſchenfall! Iſt das Zufall oder Abſicht?“ 

„Offenbar Abſicht, denn wer ſollte ohne ſolche hier einen 
ſcharfen Schuß abgeben?“ meinte einer der Anweſenden. 








1624 Sriedrich Thieme. 





„Sie haben recht,“ jagte der Troubadour, worauf er mit 
Itarfer, gebieteriicher Stimme hinzufeßte: „sit fein Arzt unter 
den Masken? Noch ijt vielleicht da Leben in dieſem Körper 
nicht erloſchen — ruft einen Arzt und die Polizei!“ 

Sofort ertönten Rufe von zivei verjchiedenen Stellen des 
Saales: „Hier, hier!“ und zwei Perſonen, denen die Menge 
bereitwillig Raum gab, preßten ſich mit fiebernder Eile nach dem 
Kabinett hindurch. 

Zugleich riß der Troubadour mit einem energiſchen Ruck 
ſeine Maske vom Geſicht. 

„Zurück, meine Damen und Herren!“ vief er, die Arme 
gegen die Andrängenden ausſtreckend. „Sc bin der Staats— 
profurator Barrot! Niemand trete näher als die Herren Aerzte 
und die Polizei. Wer find Sie, mein Herr?” 

„Doktor Nigette,“ erwiderte der Gefragte, ſich demasfierend. 

Die Herren kannten fich und grüßten einander durch ein 
eigen des Hauptes. Der Arzt trat auf die Lebloje zu und 
neigte jich tief zu ihr herab. 

„Es ift noch eine Spur von Leben in ihr,“ verkündete er 
nad) einer Weile angejtrengten Lauſchens das Reſultat feiner 

Unterſuchung. 
| „So iſt jie noch zu retten?“ 

„Rein, zu retten nicht mehr — das jchiwache Leben- 
jlämmchen kann jeden Augenblick auslöſchen. Der Schuß ijt durch 
den pappenen Panzer hindurch gedrungen und hat aller Wahrs 
jcheinlichfeit nach die Lunge durchbohrt.“ 

„Wer it die Unglüdliche!” fragte der Staatsprofurator. 
„Lüften Sie die Maske — vielleicht fennt fie jemand?“ 

Der Arzt gehorchte. Ein Antlig von wahrhaft berücender 
Schönheit enthüllte fih. Zu den blonden Flechten jtimmten die 
tiefblauen, ausdrucsvollen Augen wunderbar, denen der mah- 
nende Tod noch nicht8 von der ihnen innewohnenden magijchen 
Straft, der gebieterijchen Ueberlegenheit geraubt hatte. Weit 
offen blickten fie auf das Publifum, al3 wären fie noch imftande, 
dasjelbe wahrzunehmen, mit einem Blick unverftellten Schredens, 
den feine Feder bejchreibt. Der Heine Mund war halb geöffnet, 

ie im Ringen nad) Atem, und ließ die jchneewweißen, wie aus 
sein gejchnigten Zähne durchſchimmern. 
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Ein Ausruf der Bewunderung entfuhr allen Zeugen der 
furchtbaren Scene, denen ſich von einigen Tippen ein folcher des 
Staunen beimijchte. 

„Madame Cammaſo!“ erklang es von allen Seiten. 

„Madame Cammaſo?“ wiederholte betroffen der Staats— 
anwalt. Das war alfo Madame Cammafjo, die gefeierte nor- 
diihe Schönheit, von der ganz Paris ſprach! Sie wohnte jeit 
etiva einem Sahre in der Hauptitadt, ale Männer, mit denen 
fie in Verkehr trat, förmlich faszinierend. Wie ſich Barrot bei 
ihrem Anblid gejtand, waren die enthuftaftiichen Schilderungen, 
die er vernommen, durchaus nicht. übertrieben. E3 lag ein 
Bauber in ihrer Erfcheinung, der ſelbſt noch im Tode wirkſam 
Ihien. Niemand hätte diejem Antli die dreißig Sahre gegeben, 
welche Madame Cammaſo bereit3 auf den Fluren des Lebens 
wandelte, die Jugend ſelbſt konnte faum blühender ſich darftellen, 
und die reiferen SSahre verliehen ihrer Schönheit nur jene höhere 
Entwicelung, in welcher die Blüte der Roſe am ſtrahlendſten 
und gehaltvolliten erjcheint. Dasſelbe Gerücht, daS ihren äußeren 
Reizen jo verdiente Gerechtigkeit widerfahren ließ, bediente fich 
nicht derjelben fuperlativen Ausdrudsweile hinfichtlich ihres Cha— 
rakters. Sie follte eine Kokette fein, welche hinter dem gleiß- 
nerischen Zächeln ihrer Augen die Sucht zu gefallen, zu herrjchen 
und zu genießen verbarg, faltherzig, ohne eine Spur von Ge— 
müt, ohne den verklärenden Schmelz der Seele. Manche be= 
Haupteten, fie jei eine gejchiedene Frau, manche, jie lebe nur von 
ihrem Manne getrennt. Wer diefer Mann und was er geweſen, 
wußte man nicht, vermutlich verfügte er jedoch über bedeutende 
Reichtümer, denn die Dame, die dem Namen nach eine Italie— 
nerin, ihrem Aeußeren nach aber von nordilcher Abfunft war, 
bewohnte ein luxuriöſes Logis im vornehmjten Stadtteil und 
Ichlürfte die Freuden des Pariſer Lebens in vollen Zügen. 

Während der Arzt die Unterſuchung des Körper3 beendigte, 
fignalifierte die Menge auch ſchon die Ankunft der Polizei. 
Kommifjar Madon mit vier Subalternen erjchien auf dem Schau— 
plate de8 dunklen, und durch die Umftände, unter denen es 
jtattfand, doppelt entjeßlichen Verbrechend. Den Staatsproku— 
rator erfennend, ftellte er fich jofort zu defien Verfügung, worauf 
dieler das Zimmer regelrecht abjperren ließ und den Kommijjar 
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beauftragte, unter den Masken Erkundigungen darüber einzu— 
ziehen, ob jemand über daS furchtbare Gefchehnis irgend etwa, 
und wäre e3 noch jo unweſentlich, auszujagen in der Lage Jei. 

Als er noch ſprach, berührte Doktor Rigette leiſe feinen Arm. 

„Herr Profurator —“ ' Ä 

„Was iſt?“ 

„Die Verwundete giebt Zeichen des Erwachens.“ 

Der Prokurator wandte ſich haſtig der Unglücklichen zu. 
Bon den Händen des Arztes und ſeines Kollegen der Embleme 
and Infignien ihrer Scheinwirde entledigt, lag fie, mit einem 
vajch herbeigeholten Kiffen unter dem Kopf, lang hingeftredt auf 
dem Divan, ohne daß die gewöhnlichen Spuren des Lebens auch 
nur in der geringiten Thätigfeit an ihr wahrzunehmen waren. 
Der Buſen blieb unbeweglich, aus dem Munde fam auch nicht 
der ſchwächſte Hauch. 

Mit verwunderter Frage blidte der Staatsanwalt daher 
den Doktor an, diefer deutete jchweigend mit dem Zeigefinger 
auf die Augenwimpern der Erjchofjenen. 

Wahrhaftig — dieje langen feidenen Härchen zuckten leicht. 

Auch ſchien e8 dem Staatsanwalt, als bejäßen die Mugen 
der jungen Frau nicht mehr den verjtändnislofen ftarren Aus— 
drud, die Seele war fiherlid) im Begriff, wieder — wenn auch 
nur für Momente — von der Ihünen Hülle, in der jte ſich jo 
lange verborgen, Beſitz zu nehmen. 

„Sie fommt zum Bewußtjein?* fragte der Beamte. 
| „sch hoffe es. Sie war nur von einem momentanen Krampf 
erfaßt, der Sinn und ©lieder in Banden hielt, der wirkliche 
Tod war noch nicht eingetreten. Wie ich Ihnen ſchon fagte, 
handelt e3 fich jedoch) nur un ein kurzes, vielleicht nur nad) 
Sefunden zu zählendes Auffladern des Geiſtes, der nur noch 
einmal in den Körper zurückkehrt, um ihm für immer Lebewohl 
zu jagen. Benuben Sie die Gelegenheit, ehe ſie entjchlüpft, 
wenn Sie eine wichtige Frage an die Sterbende zu richten 
haben.“ | 

„sch möchte willen, ob fie im ſtande ift, den Namen ihres 
Mörder zu nennen.“ 

„Wohl möglid — der Schuß iſt offenbar aus großer 
Nähe gefommen, jo daß ſie den Urheber ficherlich gejehen bat.“ 
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„Oder fie vermutet ihn wenigſtens — ha, ſie hebt den 
Arm.“ 

In der That deutete ein leiſes Regen des Armes und ein 
leichtes Zucken im Geſicht die Rückkehr des Bewußtſeins der 
Scheintoten an. Im nächſten Augenblick entgliit ein Seufzer 
ihren Lippen, die bisher ſtarren Augen begannen verwirrt um 
fich zu Schauen, die Verwundete machte eine ſchwache Anſtrenguug, 
den Kopf emporzurichten. 

Der Doktor unterſtützte ſie, indem er ſeine Hand unter ihr 
Haupt brachte, während Barrot ſich zu ihr herabneigte und mit 
gedämpfter, aber eindringlicher Stimme fragte: 

„Wer war es, der auf Sie geſchoſſen hat?“ 

Die Unglückliche gab keine Antwort, ſie ſchien ihn gar nicht 
zu verſtehen. Das Aufflackern des Lebenslichtes währte nur 
einen Augenblick, im nächſten ſank der Kopf ſchon zurück, die 
Hand fuhr wieder krampfhaft nach der Bruſt, als fühle ſie dort 
einen heftigen Schmerz, die Lippen bildeten unverſtändliche Worte, 
noch ein tiefer Seufzer nnd ſie war tot. 

„Es iſt zu Ende,“ ſagte der Arzt. 

„Aber die Worte — was ſagte ſie — es klang wie ein 
Name, den ſie murmelte. Haben Sie nichts verſtanden, Herr 
Doktor?" 

„sch vernahm ein einziges Wort — Enrico.” 


2. 

„Enrico?“ murmelte der Staat3profurator. „Sollte da3 
ung den Schlüfjel zu diefer rätjelhaften That in die Hand geben? 
Wer heißt Enrico?“ 

Kopfichüttelnd wandte jich der Beante zu dem eben twieder 
eintretenden Kommiſſar. 

„Herr Kommiſſar, Haben Sie erfahren, wann bie Unglüd- 
(iche zuleßt gejehen worden it?“ 

„Kaum eine PVierteljtunde, bevor der Knall des Schufjes 
alles in Aufruhr brachte, und zwar an der Seite eines Mannes 
in der Verkleidung eines Herolds.“ 

„Ah — diejen Herold müfjen wir haben. Hat ihn jeitdem 
niemand wieder geſehen?“ 
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„Niemand.“ 

„Sperren Sie alle Thüren des Hauses — nehmen Sie 
eine jorgfältine Ducchfuchung aller Räume und des Garten vor 
— vielleicht ut er noch in der Nähe.“ 

Dem Befcehl des Staatsanwaltes folgte die Bollziehung 
auf dem Fuße — doch fam er wahrjcheinlich zu jpät, denn feine 
der bejchriebenen irgendivie gleichende Maske wurde entdeckt. 

„Kein Zweifel, daß er der Mörder ift — er wird durch 
das Fenſter entflohen jein,“ bemerkte Barrot zu dem Polizei— 
fommifjar. „Wem wäre e3 jonft eingefallen, bei der herrjchenden 
Kälte ein Fenfter zu öffnen? Er benußte e8 zu jeiner Ent- 
weichung und war natürlid) von draußen nicht im- jtande, es 
wieder zu ſchließen.“ 

Der Profurator zeigte auf dag einzige Fenſter des Raumes, 
defjen einer Flügel weit offen jtand. 

„Das ift auch meine Meinung,“ ertwiderte der Kommiſſar. 

„Wir müſſen vor allem willen, wer Enrico ift — und auf 
den Herold fahnden. Hat denn niemand von den Anweſenden 
die Ermordete näher gekannt?“ 

Der Kommiljar jtellte die Frage, doch nienand meldete ſich. 
Der Prokurator vermochte für dieſen Abend nichts mehr zu thun. 
Die weiteren Maßnahmen der Polizei überlaſſend, verließ er 
den Ball, ein Beiſpiel, dem bald alle übrigen Teilnehmer folgten. 
Wer hätte ſich auch einer auf ſo gräßliche Weiſe unterbrochenen 
Luſt noch hingeben mögen? 

Die Hunderte von Gäſten trugen die Nachricht von dem 
Morde noch am ſelben Abende in alle Teile von Paris, damit 
ungeheure Senſation und Aufregung hervorrufend. Das Er— 
eignis war ja nicht bloß grauſig, ſondern auch geheimnisvoll, 
das Opfer eine notoriſche, ſtadtbekannte Schönheit. Niemand 
zweifelte, daß eine Liebesaffaire den Beweggrund der That ge— 
bildet habe. 

Staatsprokurator Barrot verbrachte eine faſt ſchlafloſe Nacht; 
der tragiſche Vorfall verhüllte ihn ganz und zauberte düſtere 
Bilder in ſeine Träume. Zeitig am Morgen begab er ſich nach 
ſeinem Büreau, um die Ergebniſſe der polizeilichen Recherchen 
entgegenzunehmen. 

Dieſe ſtellten ſich als nur gering heraus. Der Herold war 
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ebenfowenig ergriffen worden, wie es gelungen war, den Träger 
des Namens Enrico zu ermitteln. Aber ein anderer Fund von 
Wichtigkeit war gelungen. Gar nicht weit vom Pont de Solferino 
entfernt, hatte man in einer durch eine Krümmung der Seine 
gebildeten Heinen Einbuchtung ein Bündel aufgefifcht, das ſich 
bei der Eröffnung als ein vollftändige3 Heroldskoſtüm erwies, 
dag flüchtig zufammengerollt und nachläſſig mit einem Bindfaden - 
ummidelt worden war. Vermutlich hatte der Beſitzer es mit 
einem Steine beichwert, den Fluten übergeben, der Stein war 
herauögefallen und die Strömung hatte das Bündel eine Strede 
mit ſich fortgeführt und in die Bucht getrieben, wo die jonder- 
bare Trift in einem weit ind Wafjer — Weiden— 
gebüſch ſich gefangen hatte. 

Kein Zweifel, man hatte das Gewand desſelben Herolds 
vor ſich, der zuletzt an der Seite der Ermordeten geſehen worden, 
und alle dieſe Umſtände ließen mit abſoluter Sicherheit darauf 
ſchließen, daß nur in dieſem Herold der Mörder geſucht werden 
mußte. 

War er ſelber der geheimnisvolle Enrico? 

Barrot legte jich vergeblich die Frage vor, als ein Fremder 
gemeldet wurde, der in einer dringenden Angelegenheit mit ihm 
zu Sprechen wünjche. Natürlich lieg er ihn jofort vor. 

„Was wünjchen Sie, mein Herr?“ redete er den Belucher, 
einen jungen Mann mit jympathilchen Geſichtszügen und von. 
echt franzöfiihem Typus, an. 

Der Fremde kämpfte ſichtlich mit einer gewiſſen Ver— 
ga 
- „In was für einer Angelegenheit kommen Sie denn?“ 

forjchte der Protektor ungeduldig. 

„sch komme wegen des Mordes,” erwiderte der junge Mann 
zögernd, wie mit ſich kämpfend. 

Der Staatsanwalt blickte überraſcht auf. 

„Deshalb — wer ſind Sie?“ 

„Ich heiße Jules Emmery und bin Buchhalter im Waren— 
haus der Gebrüder Tartineau in der Rue de Clöry.“ 

„Was willen Sie don dem Mord? Waren Sie auf 
dem Ball?“ 
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„Nein — ich hörte nur, daß die Tote im Augenblide des 
Verjcheidens den Namen ‚Enrico‘ ausgeſprochen habe und daß 
die Polizei nachforjche, wer diejer Enrico jei.“ 

„Ganz recht — wer hat Ihnen das mitgeteilt?“ 

„Es wurde gejtern abend im Klub von einigen PBerjonen 
gejagt, welche eben von dem gejtürten Maskenfeſte kamen.“ 

„Nun, und wer ilt der Träger ded Namens?“ 

„Rentier Enrico Cammaſo, der Gatte der Ermordeten.“ 

„Ihr Gatte,“ rief der Staatsanwalt erjtaunt. „Ver Nanıe 
Elingt italieniſch —“ 

„Ihr Mann iſt ein Italiener.“ 

„Woher wiſſen Sie das? Kannten Sie die Dame?“ 
fragte der Prokurator nicht ohne Mißtrauen. 

„Nein.“ 

„Wie — Sie kannten ſie nicht?“ — 

„Wenigſtens nicht perſönlich — das heißt, geſehen habe ich 
ſie ein- oder zweimal, als ich an ihrer Wohnung vorüberging,“ 
ſtammelte verwirrt der junge Mann. „Doch habe ich nie mit 
ihr Verkehr gehabt.“ 

„Woher wiſſen Sie aber denn, was Sie mir ſagen?“ 

„Ich — ich kenne ihren Gatten, Herrn Cammaſo.“ 

„Waren Sie in Italien?“ 

„Nein, ich habe ihn hier kennen gelernt.“ 

„Hier? So iſt er hier?“ 

„Er hält ſich ſeit einigen Monaten hier auf.“ 

„Und wo wohnt er?“ 

„Rue de Richelieu, Nummer 5.“ 

„Und wiſſen Sie auch, was er hier thut?“ 

„Sein Aufenthalt hat wohl keinen anderen Zweck, als den 
des Amůſements or 

„Er hat feine Bejchäftigung ?“ 

„Nein.“ 

„Wie haben Sie ſeine Bekanntſchaft gemacht?“ 

„Sehr unfreiwillig.“ Einige Augenblicke überzog eine 
glühende Röte das hübſche Antlitz des jungen Mannes, und er 
ſtrich verlegen ſeinen ſchwarzen Schnurrbart. 

Der Staatsanwalt blickte ihn forſchend an. 

„Was heißt das, Herr Emmery? Sprechen Sie!“ 
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„Muß ich darüber Auskunft geben?“ erkundigte ſich Jules 
ein wenig zaghaft. 

„Gewiß — ich muß die Beweggründe Ihrer Ausfage er- 
fahren, mic über alle Umftände informieren, welche mir ein 
Urteil über deren Glaubwürdigkeit ermöglichen. Wie mir jcheint, 
find Sie jenem Herrn Cammaſo aus irgend welchen Urjachen 
nicht freundlich gefinnt? Iſt das jo?“ 

Sule3 Emmery ſenkte bejahend den Kopf, dann ſchoß er 
aus feinen dunklen Augen auf den Beamten einen vollen, ehr⸗ 
lichen Blick. 

„Es iſt die Wahrheit,“ verficherte er treuherzig, sale: Gie 
dürfen deshalb nicht denken, daß mich Haß oder Rachſucht zu 
meiner Mitteilung bewogen haben. Ich fam nur, weil ich es 
für meine Pflicht hielt, daS Dunfel, welches über dem Namen 
Enrico qhwebt zu zerſtreuen.“ 

„Sie wollen damit keinerlei Verdacht gegen den Gatten der 
Ermordeten ausdrücken?“ 

„Keineswegs“, antwortete raſch und beſtürzt der Buchhalter. 
„Ich kenne ihn nur flüchtig und weiß abſolut nichts Nachteiliges 
über ihn, außer —“ 

„Außer?“ 

„Daß er die Abſicht hat, mir meine Verlobte zu ſtehlen!“ 

„Ihre Verlobte? Wer iſt das?“ 

„Fräulein Gilberte Tartineau.“ 

„Die Tochter eines Ihrer Chefs?“ 

„sch habe nur noch einen Chef — Herru Henry Tartineau.“ 

„So iſt Herr Cammafo von jeiner Frau gejchieden ?“ 

„Koch nicht.“ 

„Uber er bewirbt fich doch um Fräulein Tartineau — will 
ih aljo wieder verheiraten?“ 

„So viel ich weiß, beabfichtigte er, ich Jcheiden zu lafjen. 
Vielleicht fam er nur zu dem Zwecke nach Bari, mit feiner 
Gattin deshalb Unterhandlungen anzufnüpfen.” 

„Beide ſtanden aljo aud) hier in Beziehungen zu einander ?“ 

„Gewiß.“ 

„Von wem wiſſen Sie das?“ 

„Von Gilberte, Herr Cammaſo verkehrt im Hauſe ihres 
Vaters.“ 
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„Er ilt wohl ein ſehr reiher Mann?“ 

„Ein jehr reicher — er ſoll mehrfadher Millionär fein.” 

„Weshalb juchen denn beide Gatten die Trennung? Ver— 
tragen Sie fih nicht miteinander?” 

„Sb kann Ihnen nur wiederholen, was er der Faniilie 
Zartinenu darüber erzählt und ich von Gilberte vernommen 
babe. Herr Cammaſo lernte jeine Frau vor etwa zehn Sahren 
in New-York kennen, fie entjtammte einer gebildeten, aber armen, 
aus Deutjchland eingewanderten Familie. Schon früh erregte 
lie durch ihre Schönheit Aufjehen und im Sturm gewann fie das 
Herz des reichen VBenetianers, der fie ihrer rauhen Heimat ent- 
führte, um die holde Knoſpe in den jonnigen Gefilden des 
Südens ihren Duft verhauchen zu laſſen. Doch der Kaufe) 
des Glückes verdampfte nur zu bald. Die junge Frau erivies 
ſich als eine launenhafte, liebloje Gattin, fie jtürzte fich in den 
Strudel raufchender Vergnügungen, liebte Pracht und Ver— 
Ichwendung, und was dad Schlimmite war, forderte die Eifer- 
ſucht ihre8 Mannes heraus, den fie nicht liebte, ſondern nur 
wegen feines Reichtums geheiratet hatte. Sein Herz kehrte fi) 
endlich in Haß und Abſcheu von ihr ab, beide trennten jich, ſie 
verzehrte ihre reichen Alimente in Rom, Neapel und Venedig, 
er ging wieder auf Reiſen. Bor etiva einem Sabre erjchien fie 
in Paris, wohin ihr Gemahl ihr vor einigen Monaten nach— 
folgte.“ | 
Barrot jtarrte nachdenklih zum Fenfter hinaus. Die Er- 
zählung de3 jungen Mannes eriwvedte einen furchtbaren Verdacht 
in jeiner Seele. Der Gatte der Ermordeten hieß Enrico, er 
war bier in Paris, er bahnte ein Berhältnig mit einer Andern 
an und gedachte ſich mit diefer zu verheiraten, er trachtete dar— 
nach, eine gerichtliche Trennung feiner Ehe herbeizuführen — 
und mit jeinem Namen auf den Lippen war feine Frau ge— 
torben! Wie nun, wenn ſich der Scheidung Hinderniffe in den 
Weg gejtellt hatten? Wenn Madame Cammaſo ſelbſt jich ge= 
weigert hatte, in eine gejegliche Trennung zu billigen? Und 
der Ehemann, der jie haßte, ihrer um jeden Preis ledig werden 
wollte? Warum jollte er nicht zum Verbrechen greifen, fein 
Ziel zu erreichen? Er war ein Staliener, leidenjchaftlich, feurig. 
Bielleicht waren beide in Streit geraten? Oder er war von 
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vornherein mit dem Plane, feine Gattin umgubcingen MO" 
Ball gegangen. Das Motiv war ja einleuchtend genug. 9 


alle Fälle mußte man fich diefen Herrn Cammafo fofort näher an 
jehen. | 

„Noch eins,“ rief der Staatsanwalt, ſich wieder zu dem 
Beugen wendend, „Sie find mir noch den Bericht über Ihre 
eigenen Beziehungen zu der Sache ſchuldig. Fräulein Tartineau 
war Ihre Verlobte?“ 

Ein wehmütiger Zug glitt über die Züge des jungen 
Kaufmanns. | 

„Sie war es,“ — er legte einen traurigen Nachdrud auf 
da3 mitteljte Wort, — „das heit, wir waren nicht offiziell 
verlobt, aber unjere Herzen hatten fich gefunden, und Gilbertes 
Eltern jchienen unjerer Verbindung nicht abgeneigt, denn wenn 
ic) auch nur ein armer Teufel bin, jo machte ich mid) doch in 
dem Gejchäfte nützlich. Ich bin ja auch ſchon lange dort, ſeit 
meinem lechzehnten Jahre, und jet bin ich achtundzwanzig, aljo 
mit der Familie förmlich verwachlen. Madame Tartineau nahm 
ſich meiner wie eine Mutter an. Und Gilberte exit, — o, fie 
war der reine Engel, Herr, — die Liebe und Güte jelbit, wir 
hängen aneinander mit innigfter Glüt — ich glaube, ihr Herz 
wird brechen, wenn fie —“ 

Jules hielt inne, im auffteigenden Bewußtjein, fich vergefien 
zu haben. Der Profurator unterdrüdte ein leichtes Lächeln. 

„Dann fam Herr Cammaſo,“ erinnerte er. 

„Jawohl, dann fam er. Herr Tartineau Hatte feine Be— 
fanntjchaft, glaube ich, auf einer Geſchäftsreiſe nach Marſeille 
gemacht, und al3 er hierher zog, bejuchte er und. Mein Prin- 
zipal lud ihn zur Abendtafel. Sch war zugegen und bemerkte 
die glühenden Blide, die er auf Gilberte warf. Seitdem ging 
er täglid) aus und ein, er wußte fich ſowohl bei Heren als auch 
bei Madame Tartineau durch jeine Liebenswürdigkeit, feine Be— 
redjamteit und allerlei Kleine Künjte — u. a. jpielt er vortrefflich 
Mandoline — dergeftalt einzujchmeicheln, daß fie förmlich ſchwach 
gegen ihn find. Dazu fein großer Reichtum, der dad Herz 
eined Kaufmann natürlich beitehen muß — iſt's ein Wunder, 
wenn die alten Leute jeine Neigung für ihre Tochter mit 
günftigen Augen betrachteten, wenn fie diejelbe ermutigten, 
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. Bin: der zufünftige Schwiegerjohn zur Zeit noch der Gemahl 
„“ anderen var?“ 

„Und Sie?" warf Barrot lakoniſch hin. | 

„sch bin jeitdem in Acht und Bann gethan,“ flagte Emmery 
in wehmütigem Tone „Madame Tartineau iſt kalt gegen 
mic), fie beachtet mich kaum mehr, Herr Tartineau trägt ein 
Ichroffes Weſen zur Schau, ich glaube, am liebften wäre er mich 
(08. Nur die arme Gilberte hält feſt an mir — fie hat ver- 
\prochen, mir ihre Treue zu bewahren. Aber guter Gott, was 
fann fie thun, wenn Vater und Mutter tägli auf ſie ein- 
ſtürmen? Sie ift ja jo weich und hingebend!“ 

„Von ihr aljo haben fie die Mitteilungen, die fie mir ge— 
nacht?“ | 

„sa, Herr Prokurator. Freilich treffen wir ung jeßt jelten, 
aber — dann und wann weiß fie e8 doch zu ermöglichen,“ er- 
widerte Jules mit glüclichem Lächeln. 

„Können Sie mir fonft noch einen, auf die gräßliche That 
bezüglichen Umjtand angeben?“ fragte der Staatsanwalt mit 
einem Blicke des Wohlgefallend und rn den er keines⸗ 
wegs verbarg. 

„Nein.“ 

„Dann danke ich Ihnen, Herr Emmery. Ich ſchenke Ihren 
Worten Vertrauen, weil Ihre Miene und Ihr Ton mir ſolches 
einflößen — ich beargwöhne auch Ihre Beweggründe nicht 
mehr, ein Mann wie Sie iſt einer edre Handlung nicht 
fähig!“ 

Und der ehrenwerte Beamte entließ den jungen Mann mit 
einem liebenswürdigen Händedruck. 





| 3. 

Nachdem ſich der Zeuge entfernt, jchritt Barrot längere 
Zeit grübelnd in jeinem Büreau auf und ab. In feinen grauen 
Iharfen Augen fpiegelte fi) die Tiefe feiner Ucherlegung, in 
dem Yaltenjpiel feiner Stirn und dem Nagen der Unterlippe 


die Erwägung eines ſchwer zu fallenden ne 
Was Jollte er thun? 


Gegen Cammaſo vorgehen oder nicht? 
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Der eintretende Kommiſſar Madon unterbrach ihn in feinen 
Betrachtungen. 

„Neues bon Wichtigkeit, Herr Kommiljar?“ rief der Staats⸗ 
anwalt ihm entgegen. 

„Kur ein Glied mehr von der Kette, mit welcher wir den 
Mörder umſchlingen werden, wenn fie fertig it,“ antwortete 
Madon triumphierend.: „Wir haben die Masfenverleiherin ent- 
det, don welcher daS Heroldskoſtüm vermutlich entliehen 
worden ijt.“ 

„Iſt ſie draußen?“ 

je Peer?) 


Und der Kommiſſar eilte fofort, die Frau zur Stelle zu 
bringen. 

„Betrachen Sie das Bündel dort, gute rau,“ redete der 
Staat3anwalt fie an. „Erkennen Sie in dem Koſtüm ihr 
Eigentum?“ 

Die alte Frau beitätigte jchon von weiten mit lauter Ruf 
die Richtigfeit der Vorausſetzung. 

„Alſo doch — und Sie täufchen fich nicht?“ 

„J, wo werd’ ich mic täufchen? ch werde doch meine 
Sachen fennen. Heilige Sungfrau, hat mir der Menjch das 
ſchöne Gewand verdorben,“ jammerte fie, als fie nun den In— 
halt des Bündels einer eingehenderen Mufterung - unterzog. 
„Da hilft weder ded Schneider Kunft noch Bügeleiſen und 
Wälche mehr.” 

„Sie find doch durch den Einjab gededt?" fragte der 
Kommiſſar. 

„Das will ich meinen — ich werde doch nicht ohne SIE: 
heit einem ganz fremden Herrn Kredit geben.” 

„Der Mbleiher war Ihnen alſo fremd?“ forjchte Barrot. 

„Ich ſah ihn geſtern Abend zum erften Male.“ 

„Wann var er bei Ihnen?“ 

„So gegen ſechs Uhr.“ 

„Und wie jah er aus?“ 

Die Frau juchte in ihrer Erinnerung. 

„Klein, ‚groß oder don Mittelftatur?” fam ihr der Pro— 
furator zu Hilfe. 

„Nicht allzu groß — fo was man mittel nennt.“ 
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„Entfinnen Sie fich jeines fonftigen Ausjehens? Was 
für Haare und Augen bejaß er? Trug er einen Bart? Wie 
war er gekleidet?“ 

Die Frau vervollitändigte nach einigem Nachdenken das 
Signalement de3 Unbefannten dahin, daß er einen großen 
ſchwarzen Vollbart und ein goldenes Lorgnon getragen habe. 
Durch die Släfer desjelben habe fie, joweit fie fich entfinne, 
Ihwarze Augen ſchimmern jehen. Die Haare waren verborgen 
unter einer braunen Pelzmübe, den Körper dedte vom Hals 
bis zu den Füßen ein langer grauer Mantel zu. Weiter ver- 
mochte fie nicht3 zu jagen. 

„Kommen Sie mit uns,“ bedeutete fie Staatsanwalt Barrot. 
„Wir werden Ihnen einen Herrn voritellen, jagen Sie ung, 
ob es derjenige ift, welcher das Koftüm von Ihnen auglieh.“ 

Auf Befehl des Prokurators ftand nach wenigen Minuten 
bereit3 ein gejchlofjener Wagen zur Verfügung der Beamten. 
Der Staatsanwalt, Kommiſſar Madon, zwei Poliziſten, ſämt— 
ih in Civil, ſowie die Masfenverleiherin nahmen darin Plaß. 

Der Kutſcher ſchien jeine Ordre bereit3 erhalten zu haben, 
denn er fuhr ohne Säumen darauf los und erjt nach längerer 
Fahrt hielt er auf dem Boulevard de3 Italiens. Der Pro— 
furator jtieg darauf mit den drei Polizeibeamten aus dem 
Gefährt, während die Frau Weiſung befam, bis auf weiteres 
ruhig auf ihrem Platz auszuharren. 

Darauf jchritten die Vertreter der Behörde in zwei ge- 
trennten Gruppen ihrem Ziele zu, voran der Profurator mit 
dem Kommiljar, etwa Hundert Schritte hinter ihnen auf der 
anderen Seite der Straße die Subalternen. Raſchen Schrittes 
bog der Staatsanwalt um die Ede der Aue de Richelieu, das 
Haus Nr. 5 mit den Augen juchend. Es war ein düſteres, 
den nicht3jagenden Typus der modernen Zinshäufer tragendes 
Gebäude, dem man wahrlich von außen den Millionär nicht 
anſah, der darin wohnen ſollte. Oder vielmehr wirklich wohnte, 
wie der Portier dem Staatsanwalt auf feine Frage nachläſſig 
und ohne fi in dem Genuſſe jeines SAN irgendivie 
ſtören zu lafjen, berichtete. 

Der Italiener wohnte im Barterre — die beiden Männer 
jtiegen haftig die wenigen Stufen zu derſelben empor, während 
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die Poliziſten fich unauffällig in einiger Entfernung bon dem 
Eingange de3 Hauſes poſtierten. 

Signor Cammaſo war zu Hauſe, ſogleich bereit, die 
Herren zu empfangen. Sie fanden in dem luxuriös und zu- 
gleich geſchmackvoll ausgeftatteten Salon, ihrer wartend, einen - 
mittelgroßen Herrn im Alter von wohl 35 Jahren, deſſen 
etwas fahles, farblojes Geficht ein ſchwarzer Schnurbart be- 
decte und deſſen Heine funfelnde Augen, von langen, bufchigen 
Brauen bejchattet, ihnen mit forjchend intelligentem Ausdrud 
entgegenbligten. 

Barrot faßte feinen Mann mit feinem geübten phyſio— 
gnomijchen Blide, er nahm in feinem Weſen Fein Anzeichen 
innerer Unruhe oder Wengftlichfeit wahr; der Sstaliener zeigte 
die ganze Würde, den ftolzen Ernſt eines reichen Mannes, 
der einen gleichgültigen Beſuch in feinem Haufe entgegennimmt. 

Cammaſo deutete verbindlich auf ein paar Sefjel, und 
nicht eher, al3 bis die Fremden Pla genommen, erfundigte er 
fih in gebrochenem Zranzöfiich, während er fich ſelbſt nieder- 
lebte, womit er den Herren dienen fünne? 

Der Staatsanwalt gedachte ihn Durch Die plößliche 
Nennung feine3 Standes und Anliegens zu überrafchen. 

„Sie verzeihen, man hat Ihnen unjere Namen genannt, 
Herr Cammaſo?“ 

„Jawohl.“ 

„Aber nicht unſer Amt: wir ſind Beamte des Gerichts 
und der Polizei. Ich bin der Staatsprokurator Barrot, mein 
Begleiter iſt der Kriminalkommiſſar Madon.“ 

Kein Zug in dem ernſten Geſicht des Signors erfuhr die 
geringſte wahrnehmbare Veränderung. Eine leichte Verneigung, 
die er der Qualifikation des Prokurators darbrachte, war alles. 

„Sie ahnen nicht, was uns zu Ihnen führt?“ 

„Ich kann es mir denken,“ entgegnete ruhig der Italiener. 
„Ich habe heute Morgen die traurige Botſchaft erhalten und 
vermute, daß es ſich um die Erlangung irgend welcher Aus— 
künfte in Bezug auf die Perſon meiner unglücklichen Gattin 
handelt.“ 

„So iſt es aleing 


1638 Friedrich Thieme. 





„Sch bin gern bereit, Ihnen Rede zu ſtehen,“ entgegnete 
Cammaſo ernit, „das heißt, joweit ich vermag. Sie werden 
wiſſen, daß ich jeit einigen Jahren von meiner Frau getrennt 
lebte, ja im Begriff ſtand, das Band, das ung noch äußerlich 
verfnüpfte, in kurzem völlig zu zerreißen. Sie werden daher 
auch begreiflich finden, daß mich ihr plößliches Ableben zwar 
erjchüttert, aber doch nicht in dem Maße jchmerzlich berührt 
hat, al3 e3 der Fall gewejen wäre, wenn die Empfindungen, 
welche ich trüber für die Unglücliche hegte, noch) beitanden 
hätten.“ 
: Der Millionär begleitete jeine Worte mit dem lebhaften 
Mienenspiel, durch welches jemand, der einer fremden Sprache 
nicht ganz mächtig ift, die Verſtändlichkeit ſeiner Rede zu er- 
höhen ſucht. 

„Sind Sie über die näheren Umstände des Todes Ihrer 
Gemahlin unterrichtet?“ fragte der Profurator. 

„Sch weiß nicht — wenigſtens glaube ich, alles zu wiſſen, 
was zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gelangt if. Meine Frau 
iſt offenbar das Opfer eines Verbrechens geworden — das iſt's, 
was mich innig bewegt,.jo wenig ich auch Urjache habe, ihrer 
in Liebe zu gedenken. Sie hat mir übel mitgejpielt, meine 
Herren — troß alledem, ich beflage ihre Jugend und Schönheit.” 
- „hr Name war das lebte, was von ihren Lippen flo,“ 
erklärte der Staatsanwalt bedeutſam. 

„Mein Name? DO, dann hat fie doch reuevoll meiner 
gedacht? ch hätte eg nicht erwartet,“ murmelte der Jtaliener 
anfcheinend ergriffen. 

„Sie jtanden im Begriffe, ſich von ihr ſcheiden zu laſſen. 
Haben Sie die Scheidungsklage ſchon eingereicht oder wie weit 
iſt die Angelegenheit gediehen?“ 

„Noch nicht über die Präliminarien hinaus, Herr Pro— 
kurator.“ 

„Warum nicht? Weigerte ſich Madame Cammaſo?“ 

„Sie? O nein — wir fürchteten nur die Schwierigkeiten, 
welche man uns als Landfremden bereiten würde. Wir hatten 
beſchloſſen, beide nach New⸗-York zurückzukehren, dort, wo unſere 
Ehe geſchloſſen wurde, hofften wir eine müheloſe Auflöſung 
der Verbindung zu erzielen.“ 
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„Und Shre Oattin war mit diefem Projekt einverjtanden ?“ 

„Sie war es — Wir gedachten in einigen Tagen ab- 
zureijen.“ 

„Wann haben Sie das mit ihr verabredet?” 

„Als ich fie das letzte Mal befuchte — vor etwa vier 
Tagen.“ 

„Sie trugen fich mit dem Gedanken, dann eine neue Ehe 
einzugehen ?“ | | 

Der Millionär fchaute den Sprecher etwas betroffen an. 

„sh? Wer jagt Ihnen das?“ 

„Mit Sräulein Tartineau?” 

Cammaſo ſchüttelte wie ärgerlich den Kopf. 

„Was die Leute doch alles reden! Nun ja, ich verehre 
Fräulein Tartineau und wenn da3 Band, das mid) an Alice 
feſſelte, zerriſſen war, hoffte ich, in ihren Armen Entichädigung 
für die Herbe Enttäufchung zu finden, die mir meine erite 
Frau bereitete. Warum joll ich es verjchweigen? Meine Ab- 
ſicht ift indeffen noch nicht über da3 Stadium einer inneren 
Sehnſucht Hinaus gediehen — ich weiß noch gar nicht, ob mic) 
Fräulein Tartineau haben will — und erſt mußte ich ja doch 
auch frei fein.‘ 

„Sehr richtig,” nidte Barrot. „Geſtatten Sie mir nun 
die Frage: Wer, glauben Sie wohl, könnte ein Intereſſe am 
Tode Ihrer Gattin gehabt haben?‘ 

Cammajo zudte die Achjeln. 

„Weiß ich es?“ gab er gleichmütig zur Antwort. „Alice 
Hatte zahlreiche Verehrer — vielleicht befand fich ein Othello 
darunter, der aus rajender Eiferjucht eine Desdemona aus 
ihr machte — oder vielleicht war auch unerwiderte Neigung 
das Motiv. Eine Liebesaffaire ist jedenfalls im Spiele, darauf 
fönnen Sie fich verlaſſen.“ 

Der Italiener jah den Profurator erwartungsvoll an, 
als Hoffe er auf eine zuftimmende Bemerkung, diejer blickte 
jedoch anjcheinend in Gedanken. verjunfen vor fich nieder. 
Nach) einer Weile aber richtete er fich in die Höhe und warf 
die plößliche Frage hin: 

„Waren Sie geftern im Salon Beaurepaire ?' 

„SH? Nein.‘ 
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„Wo waren Sie geitern Abend?’ 

„Hier — zu Haufe.” 

„Sie find gar nicht ausgegangen?“ 

„Gar nicht — das heißt, wenigſtens nad acht Uhr 
nicht mehr.” 

„Borher waren Sie alfo doch aus?“ 

„Vorher — ja,” erwiderte nachläffig gedehnt der reiche 
Mann. „Ich ging, wenn ich nicht irre, um die fünfte Stunde 
aus dem Haufe und fehrte kurz vor acht Uhr zurüd. 

„Wo waren Sie denn?” 

Ueber die Lippen des Italieners glitt ein faum bemerf- 
bares ſpöttiſches Lächeln. 

„Wo ich war? Mein Gott, an vielen Orten. Im Cafe, 
in mehreren Läden, zu Bejuch bei Herrn Tartineau und jo 
weiter.“ 

„Waren Sie nicht auch in einem Maskenladen der Aue 
St. Denis?" 

Signor Cammaſo ſchien überrafcht. „Sch? Nein.“ 

„Delinnen Sie ſich — abends 6 Uhr — um ein Herolds- 
koſtüm zu leihen?“ 

„Das muß ein Irrtum oder ein Mißverftändnis ſein,“ 
erklärte der Italiener betroffen. „Warum, mein Herr? Ich 
beginne allmählich, Ihre Fragen befremdlich zu finden — ſie — 
ſie ſind wie von Mißtrauen oder Verdacht diktiert.“ 

„Allerdings, Herr Cammaſo, das ſind ſie,“ antwortete 
Barrot lokoniſch, auf den Millionär durchbohrende Blicke heftend. 

Cammaſo ſprang auf. 

„Wie, Herr Prokurator, Sie — Sie wollen mich doch 
nicht etwa bejchuldigen, den Mord begangen zu haben?“ 

„Ich beichuldige Sie nicht, aber ich ftelle nicht in Abrede, 
daß verfchiedene Verdachtsmomente gegen Sie jprechen. Sie 
wünjchten von Shrer Frau Loszulommen. Der Trennung 
Ihrer Ehe jtellten fich mancherlei Schwierigfeiten entgegen, 
Sie planten eine neue Verbindung.” 

„Und deswegen jollte ich zum Mörder werden? Nein, 
mein "Herr, das ijt nicht Ihr Ernſt.“ 

„Herr Kommiſſar,“ erklärte ruhig der Staatsanwalt, 
„laſſen Sie die Frau kommen.” 
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Der Kommiſſar trat an das Fenfter, öffnete e8 und rief 
feinen draußen harrenden Untergebenen einen Befehl zu. Nach 
einigen Minuten hörte man Schritte Draußen, der Kommiſſar 
‚ging hinaus und kehrte mit der Maskenverleiherin zurüd. 

„Frau Richard, jehen Sie diefen Herrn an — üt es der— 
jenige, welcher gejtern das Heroldskoſtüm bei Ihnen auswählte?“ 

Die Frau betrachtete den Italiener einige Zeit aufmerkſam 
und forihend. Sie jchien unſchlüſſig. 

„Ic finde allerdings eine Aehnlichkeit,“ jagte fie zögernd. 
„Die Größe jtimmt, auch der allgemeine Eindrud. Aber 
der Herr von gejtern trug einen jchwarzen VBollbart und ein ' 
Lorgnon —“ 

„Beides kann er fich zum Zweck der Täuſchung zugelegt haben.“ 

„sa, ja — indeſſen — e8 war auch ziemlich dunfel im Laden 
— wenn ic den Herrn mit einem Vollbart und einer Lorgnette 
jehen könnte —“ 

„Herr Kommiſſar, nehmen Sie mit einem Ihrer Leute eine 
Durchſuchung der Wohnung vor. Vielleicht, daß uns die be— 
treffenden Utenſilien, ſowie Mantel und Pelzmütze und noch 
andere verdächtige Gegenſtände in die Hände fallen.“ 

Kommiſſar Madon beeilte ſich, den Befehl des Prokurators 
zu vollziehen. Sämtliche Räume der nicht allzu großen Woh— 
nung, ſowie die dazu gehörigen Boden- und Kellergelaſſe wurden 
auf das Sorgfältigſte durchforſcht, wobei ein Diener des Inhabers 
die Beamten begleitete. Nirgends etwas Verdächtiges oder Auf— 
fälliges, obgleich der Kommiſſar ſelbſt die im Keller lagernden 
Kiſten, ans denen er das darin befindliche Stroh und Packheu 
herauswarf, genau durchſuchte. 

„Was iſt denn das für ein Monſtrum von einer Kiſte,“ 
wandte er ſich fragend an den Diener, auf eine große Holzkiſte 
deutend, deren Länge nicht weniger als zwei Meter bei einer 
Breite von drei Viertel und einer Höhe von einem halben Meter 
betragen mochte. 

„Ich weiß nicht, was darin geweſen it, " bemerfte der 
Diener achjelzudend. „Irgend ein Kunſtgegenſtand vermutlich.“ 

„Kann jein,“ brummte der Kommiffar, und begab fich, 
verdrieglich über die Erfolglofigfeit feiner Inſpektion, zu dem 
Staatsanwalt zurüd, dem er ausführlich Rapport erftattete. 
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„So müfjen wir einen ſchwarzen VBollbart und ein dem 
beivußten ähnliches Lorgnon auf andere Weije beſchaffen,“ er- 
Härte Barrot. 

„Vorläufig mag Fran Richard ſich entfernen,“ jebte er nach 
furzent Nachdenken Hinzu. Die Frau folgte, wenn auch ziemlich 
widerwillig, diejer Weilung, fie hätte von Herzen gern eine 
Zeugin der nun folgenden Ereignijje abgegeben. 

Der PBrofurator wandte fi) Hierauf von neuem au den 
Verdächtigen: | 

„Sie behaupten, gejtern abend zu Haufe geweſen zu jein, 

“ Herr Cammafo. E83 Handelt fi) vor allem um die Zeit von 
halb neun bis halb elf Uhr. Befanden Sie ich während dieſer 
zwei Stunden in Ihrer Wohnung.“ 

„Gewiß,“ ermwiderte der Italiener beftimmt und ruhig. 

„Hier im Binmer?“ 

„Rein, drüben im Wohnzimnter.“ 

„Haben Sie Beweile dafür?“ 

„Beweiſe — hm — ich weiß nicht. Sch fühlte mich gejtern 
nicht‘ ganz wohl; als ich nad) Haufe Fam, war ich totmüde und 
legte mich), nachdem ich nur wenige Biſſen gegeſſen, auf 
da8 Sofa, um zu ruhen. Bis gegen elf Uhr Habe ich feit 
geichlafen.“ 

„Aha — und bat Sie während dieſer Beit jemand ge— 
jehen?“ 

„Ich weiß wirklich nicht — ich hatte meinem Diener Auf- 
trag gegeben, mir halb zehn Uhr den Thee zu bringen. -Viel- 
leicht hat er —“ | 

Er Elingelte. Der Diener Sean trat ein. Ein alter, weiß- 
bärtiger Mann von fait ehrwürdigem Weußeren. Langjanı, 
feierlich in feinen Bewegungen, jeinem Gange, ſelbſt feine Stimme 
bejaß jenen feierlichen Beillang, wie man ihn bei alten Dienſt— 
boten oftmals findet. 

„Wie lange find Sie in dem Dienfte Signor Cammaſos?“ 
redete ihn der Prokurator an. 

„Zwei Monate,“ antworte Sean. Alles an ihm machte 
den Eindrud der größten Aufrichtigkeit und Biederkeit, das Auge, 
der Blid, die Stimme. 

„Und wo dienten Sie vorher?” 
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„Bei dem Herrn Marquis d’Elevan.“ 

„Weshalb find Sie dort weggegangen?“ 

„Der Herr Marquis ftarb — man brauchte mich nicht 
mehr.“ 

„Ab, Sie waren bei dem alten Herrn — wie lange?“ 

„Neunzehn Jahre.“ 

„Und wie famen- Sie zu Herrn Cammaſo?“ 

„Herr Zartineau hatte mich ihm empfohlen.“ 

„But, Fönnen Sie uns jagen, ob Ihr Herr geftern abend 
ziwilchen ein halb neun und halb elf Uhr zu Haufe war?“ 

„Er war es,“ erividerte der Diener ohne Zögern. 

„Bo befand er. jih?“ 

„Drüben im Wohnzimmer.“ 

„Was that er?” 

„Er jchlief auf dem Sofa, er war ht ganz wohl.“ 

„Wann kehrte er nach Hauje zurüd?“ 

„Kurz vor oder kurz nad) acht — genau weiß ich es 
nicht.“ 

„Und Sie haben ihn dann nicht En ausgehen fehen ?“ 

„Rein — ich jagte Ihnen ja, er jchlief auf dem Sofa.“ 

„Daß heißt; er jagte Ihnen: Sch werde mich hinlegen, 
Jorge dafür, daß ich vor halb elf Uhr oder vor Ablauf irgend 
einer anderen Zeit nicht gejtört werde?“ 

„Nein, dag nicht. Er trug mir mur auf, ihn, falls er ein— 
Ichlafen würde, nicht zu wecken.“ 

„Waren Sie bei ihm im Zimmer, während er jchlief?“ 

„Jawohl. 

„Mehrmals?“ 

„Zweimal.“ 

„Was wollten Sie darin?“ 

„Er hatte mir befohlen, ihm halb zehn Uhr den Thee zu 
bringen, den er immer um dieſe Zeit zu ſich nimmt. Falls er 
ſchlafe, ſollte ich jedoch jede Störung vermeiden und das Getränk 
wieder mit fortnehmen.“ 

„Und Sie brachten ihm den Thee?“ 

„a.“ 

„Bann ?" 

„Halb zehn Uhr“. 
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„Wiſſen Sie genau, daß e8 halb zehn Uhr war?“ 

Ä „Ganz genau, mein Herr. Sch bin von Herrn Marquis 
her an peinliche Pünktlichkeit gewöhnt.” 

„Und als Sie eintraten, fanden. Sie Herrn Cammaſo 
Ichlafend?* 

| „Belt Ichlafend.“ 

„Haben Sie ihn gejehen?”“ 

„Natürlich,“ entgegnete der Diener verwundert. „Er lag 
auf dem Sofa.” 

„Und Sie haben wirklich ihn ſelbſt — ſein Geſicht ge- 
jehen?“ 

„Ihn ſelbſt — jein Geſicht, wie ich das Ihrige erblicke, 
mein Herr.“ 

„Führen Sie ung in das Zimmer hinüber.“ 

Es geihah. Das Wohnzimmer fam dem Salon nicht an- 
Größe gleich, wies jedoch diejelbe luxuriöſe Einrichtung auf. Das 
Sofa ftand an der Hinterwand, dor demjelben ein großer runder 
Tiſch. Die äußere Thür befand ſich dem Sofa gegenüber. 
| „Sn welcher Stellung fanden Sie Shren Herrn?" nahm 
der Profurator, nachdem er von der Beichaffenheit des Raumes 
Kenntnis genommen, fein Verhör wieder auf.. 

„Er lag auf der rechten Seite, den Kopf auf dem Kiffen.“ 

„War er .zugededt ?“ 

„Sawohl — mit diefer Dede.“ Dabei hob er eine große - 
Finrttarbine Wolldecke auf, die zufammengerollt auf dem Sofa lag 
Wohl bis über den Kopf?“ 

„Rein, nur bis hierher” — an den Hals greifend. 

„Und das Geficht war Ihnen zugewendet?“ 

„Volftändig, mein Here —aud) eine Hand gudte aus der 
Dede hervor. Seine Augen waren fejt gejchlofjen.“ 
| „Sie können ſich nicht irren?“ 

- „Aber mein Herr — ich bin doc) ein vernünftiger Menid.“ 

„Wie weit famen Sie ind Zimmer herein?“ 

„Bis hierher.“ 

Der Diener nahm den Bla ein, welchen er bezeichnen 
wollte, der Prokurator befahl ihm, ſich in der Stellung, in 
welcher er feinen Herrn erblict, auf da8 Sofa zu legen, was 
Sean, nachdem er jeinen Herrn mit einem Blide um Erlaubnis 
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befragt, auch willig that. Won dem Stand aus, den ihm der 
Diener angedeutet, blickte Barrot nad) ihm Hin und überzeugte 
fi, daß man von dort aus allerdings das Sofa —— 
überſchauen kann. 

„Und es war hell im Zimmer? Es brannte ein Licht?“ 

„Die Petroleumlampe, mein Herr — wenn Sie mir nicht 
glauben, ſo fragen Sie doch Herrn Tartineau — er hat Herrn 
Cammaſo ja ebenfalls geſehen.“ 

„Herr Tartineau — wie kam er denn hierher?“ 

„Ich hatte ihn gebeten, mich um halb zehn Uhr in den 
Klub abzuholen,“ bemerkte erklärend der Italiener. 

„Und er war halb zehn Uhr hier?“ 

„Zwiſchen halb und dreiviertel,“ entgegnete Jean. 

„Und trat in das Zimmer?“ 

„Er war darin.“ 

„Sagten Sie ihm nicht, daß Herr Cammaſo unwohl ſei?“ 

Der Diener ſchüttelte den Kopf. „Herr Cammaſo hatte 
mir geſagt,“ erwiderte er, „am liebſten ließe er ſich, da ſein 
Kopfweh ſo zugenommen, bei Monſieur Tartineau entſchuldigen. 
Indeſſen wolle er ihn nicht vor den Kopf ſtoßen. Wenn er 
komme, ſolle ich ihn daher ruhig zu ihm führen. Sähe ich dabei, 
daß er noch nicht munter ſei, ſo könne ich ja Herrn Tartineau 
von ſeinem Unwohlſein Mitteilung machen und ihn bitten, von 
ſeiner Begleitung abzuſehen.“ 

„So war er mit Ihnen im Zimmer?” 

„Mit mir, ja.“ 

„Und auch diesmal erblicdten Sie beide den Schlafenden?“ 

„Wie vorher — ganz deutlich.“ 

„Herr Kommiſſar, telephonieren Sie vom nächſten Geſchäft 
aus an Herrn Henry Tartineau, ich ließe ihn bitten, ſich ſogleich 
einmal hierher zu bemühen.“ 

Madon gehorchte. Fünf Minuten darnach kam er wieder, 
eine halbe Stunde ſpäter hielt ein Wagen vor der Thür des 
Hauſes, welchem Herr. Tartineau entſtieg. 

Henry Tartineau war fünzig Jahre alt, ein Herr von 
Diſtinktion, ein ſtadtbekannter Ehrenmann. Wenn ſchon hinſicht— 
lich der Ausſage Jeans, obwohl ſie einen vollkommen glaub— 
haften Eindruck hervorbrachte, dem Staatsanwalt Zweifel ge— 
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ſtattet waren, — das Zeugnis eines Henry Tartineau hatte 
Anſpruch auf unbedingte Geltung. Nicht für alles Vermögen 
der Welt würde dieſer Ariſtokrat der Geſchäftswelt eine Unwahr— 
heit auf ſein Haupt laden! Mit Spannung ſah daher Barrot 
ſeiner Ankunft entgegen. 

„Iſt es wahr, Herr Tartineau,“ ſprach er ihn an, „daß 
Sie geſtern abend Herrn Cammaſo hier auf dem Sofa ſchlafend 
erblickt haben?“ 

Tartineau ſtarrte erſtaunt von einem zum andern. 

„Was bedeutet das?“ erkundigte er ſich befremdet. 

„Sie werden es ſpäter hören. Antworten Sie mir. 
Haben Sie Herrn Cammaſo auf dem Sopha liegen ſehen?“ 

„Allerdings“, verſetzte der Kaufmann im Tone auge 
Sicherheit. 

„Um melche Zeit?“ 

„Als ich höchſtens zwei Minuten ſpäter mich entfernte, 
war es an meiner Uhr dreiviertel Zehn.“ 

„Geht Ihre Uhr richtig?“ 

„Auf den Punkt. Sch hörte es fpäter auf der Straße 
voll jchlagen, bei dieſer Gelegenheit habe ich fie fontrolliert.“ 

„Sie traten herein in die Stube?“ 

„Segen meinen Willen. Sean öffnete die Thür und ließ 
mic) hereintreten. Als ich einige Schritte gethan, gewahrte ich 
Herrn Cammaſo feſt jchlafend und ſchlich mich jofort wieder 
hinaus. Der Diener, der mir gefolgt war, erklärte mir darauf 
die Situation. Natürlich bat ich, Herrn Cammaſo ja nicht zu 
Itören, und ging fort.“ 

„Und aud) Sie haben ihn deutlich gejehen? Sein Geſicht?“ 

„Sein Geſicht.“ 

„Haben Sie nicht etwa bloß ein Pack mit der Decke ver— 
hüllter Kleider für den Schläfer genommen?“ 

Tartineau verneinte lächelnd. „Er lag mit geſchloſſenen 
Augen, den Mund ein klein wenig geöffnet,“ bekräftigte er ſeine 
Ausſage. „Ich könnte ihn malen, Herr Prokurator, wenn ich 
überhaupt malen könnte. Genügt Ihnen das?“ 

„Das genügt mir,“ erklärte Barrot reſigniert. Solchen 
Zeugniſſen gegenüber mußte er ſeinen Verdacht freilich fallen 
laſſen! Enrico Cammaſo hatte ſein Alibi nachgewieſen und der 
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Nachweis war glänzend gelungen! Sean ſowohl als Tartincau 
waren völlig einwandfreie Zeugen, durch ihre Ausſage war un— 
widerleglic) nachgemwiejen, daß der Staliener un Halb Zehn ſowohl 
als um dreiviertel Zehn in feiner Wohnung geweſen war — zwilchen 
halb und dreiviertel Zehn aber war der heimtüdiihe Schuß im 
Salon Beaurepaire gefallen! Bon der Wohnung Cammajos 
bis dahin brauchte man gut eine halbe Stunde — der Oatte 
der Ermordeten konnte den Schuß aljo nicht abgefeuert haben! 
E3 lag ja eigentlich aud). nichts gegen ihn vor, al3 der Umjtand, 
daß die Tote mit feinem Namen auf den Lippen geitorben war, 
und fein Wunjch, feine Frau 108 zu werden, um einer anderen 
ihren Pla einzuräumen. Was war wohl natürlicher, als daß 
Madame Cammajo, die fich ſchuldig fühlte, in ihrem lebten 
Augenblicke reuevoll ihres von ihr jo jchiver gefräntten Gatten 
gedachte, daß fie jeinen Namen nannte? Und feine Zufunfts- 
und Trenmungspläne hatte er ja dem Staatsanwalt offen be— 
fannt — nein, der Millionär machte durchaus nicht den Ein= 
druck eines Schuldigen. Seine Ruhe, jeine Sicherheit waren 
mufterhaft. Er trug weder auffällige Gleichgültigfeit noch ver- 
borgene Wengitlichleit zur Schau. Dem Staatsanwalt blieb 
nicht3 übrig, als den Mörder der jchönen jungen Frau auf 
anderer Fährte zu ſuchen, umſomehr, als ſowohl Zartineau als 
der Diener ihre Ausfagen auf feine Beranlaffung vor dem Unter- 
ſuchungsrichter eidlich befräftigten. Alle feine Bemühungen und 
diejenigen der Polizei, das geheimnisvolle Dunfel zu lichten, er= 
wielen fich aber als vergebens: Tag auf Tag verging, Woche 
auf Woche und feine Spur des Mörders wurde entdedt! 
Drei Monate verfloffen jo. Der Fall Cammajo gehörte noch 
immer zu den unaufgeflärten. Zieberhaft hatten die Behörden 
gearbeitet, zahlreiche VBernehmungen vorgenommen, alle Perſonen, 
die mit der Ermordeten im Verlehr jtanden, verhört, nichts 
führte zu einem befriedigenden Nefultat. Die allgemeine Auf- 
regung legte fi) allmählich, im gleichen Tempo fühlte fich der 
Eifer der Polizei ab: Welcher Menjc verliert Arbeit und Beit 
gern bei der Löſung undanfbarer Aufgaben! Hätte man eine. 
Waffe bei der Toten gefunden, jo hätte man jchlieglich noch au— 
genommen, fie habe ſich ſelbſt getötet, jo aber konnte nur eine 
fremde Hand die That vollbracht haben. Das Fenfter in dent 
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Kabinett, imo Madame Cammaſo gefunden wurde, hatte ja 
offen gejtanden — ziweifello8 war der Mörder durch dasjelbe 
entflohen. 

Das war aber auch alles, was man wußte! 


4. 

Staatsprokurator Barrot promenierte eines Nachmittags 
auf dem Boulevard de Magenta, als er in einer vorüber— 
fahrenden Equipage die Herren Cammaſo und Tartineau in 
Geſellſchaft zweier Damen erkannte. Die Herrſchaften grüßten 
ihn, als ſie an ihm vorbei jagten, und bewundernd blickte der 
Prokurator der jüngſten der beiden Damen, einer allerliebſten 
Brünnette von 18 bis 20 Jahren, eine Weile nach. Gewiß 
war dieſes reizende Geſchöpf Gilberte, die Verlobte des jungen 
Jules Emmery! Allerdings keine Schönheit, die es mit Madame 
Cammaſo aufzunehmen vermochte, aber weit lieblicher, mehr an= 
mutig als jchön. Nur bla, — recht blaß — gewiß wollten 
die Eltern jie zur Verbindung mit dem ihr. verhaßten Millionär 
zwingen, der ja nad) Belieben über jeine Hand berfügen 
fonnte. 

„Das war fie, Herr Prokurator,“ ertünte da plößlich eine 
Stimme neben ihm, und aufblidend, nahın er Jules Emmery 
wahr, der bejcheiden einige Schritte Hinter ihm ſtand. 

„Ad, Sie find e8, Herr Emmery? Ich dachte mir, daß 
fie e8 war. Und ihr gegenüber diefer Herr Cammaſo. Da 
ſtehen Ihre Altien wohl nicht gut, wenn ich fragen barfr“ 

„ar nicht gut, Herr Profurator,” entgegnete der junge 
Kaufmann treuherzig. „Die arme Gilberte! Sie vergießt alle 
Tage die bitterften Thränen! Ihre Eltern wollen durchaus, 
daß fie Heren Cammajo zum Gatten nimmt!“ 

„Aber fie bleibt Ihnen treu?“ 

„DO, — joweit fie in Frage fommt. Aber fie hat zu wenig 
Willen,“ ſeufzte Jules. „Von Kindheit auf gewöhnt, ſich den 
Anordnungen des Vaters zu fügen, wagt ſie auch jetzt nicht, 
ſich energiſch zu widerſetzen. Haben Sie nicht geſehen, wie blaß 
ſie iſt?“ 

„Leider — das arme Kind!“ 
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„Wahricheinlich wird ſie doch wohl oder übel nachgeben 
müjjen! Und wenn das geichieht —“ Der junge Mann ſchoß 
einen leidenſchaftlichen Blick nach der Richtung, in weer der 
Wagen verſchwunden war. 

„Nur keine Thorheiten, Herr Emmery! Sie meinen alſo, 
Herr Tartineau ſei feſt entſchloſſen, ſeine Tochter dem italieniſchen 
Millionär zu vermählen?“ 

„Seit! Unter den Alten ift alles in Reinen, Herr Pro— 
furator. Nur Gilberte jträubt ich) noch. Sie will feinem Mann 
angehören, der im Verdacht flaud, der Mörder feiner Frau 
zu fein.“ 

„Aber von diejem Verdacht, “ berichtigte der Staatsanwalt 
mit ernftem Blide, während beide zufanmen die Straße hin- 
Ichritten, „it er doch gumalic) gereinigt, Er hat fein Alibi 
nachgewieſen. 

„Ja gewiß, das hat er — und dennoch — 

„Nun?“ 

„Gilberte meint, ſie würde immer einen Schauder vor ihm 
empfinden, denn ſolange der wirkliche Mörder nicht entdeckt ſei, 
bleibe immer noch eine Möglichkeit beſtehen.“ 

Der Staatsanwalt lächelte. „Naives Kind,“ murmelte er 
vor ſich hin. „Wenn jemand zu einer beſtimmten Zeit an einem 
beſtimmten Orte war, kann er doch nicht an einem anderen ge— 
weſen ſein,“ belehrte er ſeinen Begleiter. „Es iſt ein Unrecht, 
jemand zu verdächtigen, der die Unmöglichkeit ſeiner Schuld ſo 
über alle Zweifel dargethan hat. Zwei glaubwürdige Zeugen 
haben es beſchworen. . Oder glauben Sie, Ihr Herr Prinzipal 
werde einen Meinetd ſchwören?“ 

„DO, wa3 der jagt, ift auch ohne Eid richtig,“ beteuerte 
lebhaft der junge Mann. „Er iſt die Wahrhaftigkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit ſelbſt.“ 

„Nun alſo? In dieſer Hinſicht wenigſtens kann Fräulein 
Gilberte beruhigt ſein — im Uebrigen aber“ — und der Staats— 
anwalt reichte hierbei Jules zum Abſchiede die Hand — „wünſche 
ich Ihnen, daß auch in ihrem Falle die Liebe über den Reichtum 
Siegerin bleibt.“ 

Damit bog der Prokurator in eine Seitenſtraße ein. Die 
Begegnung hatte ihn nachdenklich geſtimmt, er wollte allein ſein. 
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Das Schickſal des jungen Paares ging ihm menjchlid) nahe, 
aber er konnte den braven Leuten ja doch nicht helfen. Sa, wenn 
Cammaſos Schuld bewielen worden wäre! Geltjam, ſagte fich 
Barrot, daß wir gar feine Spur haben finden fünnen! Nur 
gegen den Gatten allein lagen ziemlich erhebliche Verdachts— 
momente vor. Ich hätte darauf geichworen, daß er der Mörder 
jei, wenn das Alibi nicht gemwejen wäre! Niemand hatte ein 
jo Starkes Intereſſe au der Beleitigung der jungen Frau als er. 
Aber er war während des Augenblid3 der That jo gewiß in 
feiner Wohnung, als ich jet hier auf der Straße wandle, und 
an beiden Orten zugleich konnte er doch nicht fein. Ein Glüd 
nur für ihn, daß er von den beiden Zeugen gejehen worden ift. 

Unter jolchen Gedanken erreichte Barrot jeine Wohnung. 
Schon vor der Thür vernahm er den Klang einer fremden 
- Stimme, er hatte Beſuch. Neugierig trat er ein. Sein alter 
Univerfitätsfreimd Jacques Berreg, zur Zeit Maire von Vienne, 
jtürzte in feine Arme. Hocherfreut drüdte ihn der Staatsanwalt 
an ſich — die Freunde hatten jich ſeit mehreren Jahren nicht 
mehr gejehen — und vergefjen waren alle beruflichen Gedanken 
und Grübeleienn. 

Der Staatsanwalt hatte heute einen freien Tag, er Fonnte 
ih daher dem willkommenen Gafte ungejtört widmen. Nachdem 
ji) der Maire erfriicht hatte, gingen beide zufammen aus, um 
den Austausch ihrer Erinnerungen und Erlebniffe bei einem 
Glaſe Wein in gemütlichiter Stimmung fortzujeben. Der Pro— 
furator führte den Freund in eine Weinjtube, die er Häufig bejuchte, 
beide ließen jich einander gegenüber nieder, tranfen und plauderten. 

Da ging ein Bekannter des Staat3anwalt3 vorüber. Ver— 
traulich grüßend reichte er dem Beamten en passant die Hand 

„Nun, wie jtehts, lieber Barrot? Iſt der Mörder det 
ſchönen Amerifanerin nocd immer nicht im Käfig?“ 

„Leider nein, lieber Maurice. Der Zall ift hoffnungslos.“ 

„Der Fall — oder die Polizei,“ jpottete der Andere, indem 
er lachend davonſchritt. 

„Was ift das für ein Fall?" erfundigte ſich der Maire. 

Barrot erzählte ihm kurz den Hergang. Der Maire 
laufehte mit Intereſſe, einmal unterbrach er den Erzähler mit 
den Worten: „Wie hieß der Italiener?“ 
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„Cammaſo.“ 

„Cammaſo?“ wiederholte ſinnend Berres. „Cammaſo? 
Den Namen muß ich ſchon einmal gehört haben.“ 

„Wirklich? Er iſt jedoch nicht allzu häufig.“ 

„Eben deshalb.“ 

Der Maire war nachdenklich geworden, führte aber das 
Thema nicht weiter. Erſt nach etwa einer Viertelſtunde, als 
beide bereits von etwas anderem ſprachen, fiel er dem Staats— 
anwalt plötzlich mitten in den Satz: 

Ich hab's, lieber Armand.“ 

„Was denn?“ rief dieſer erſtaunt. 

„Woher ich den Namen Cammaſo kenne, das iſt eine ebenſo 
originelle als tragikomiſche Geſchichte, Armand, die muß ich dir 
erzählen.“ 

„Schieße nur los“, ermutigte ihn Barrot lächelnd, einen 
Schluck aus dem Glaſe nehmend, während er der Mitteilung 
mit jenem gleichmütigen Halbintereſſe entgegenſtarrte, das mehr 
der Freundſchaft für den Erzähler als der Teilnahme für die 
Erzählung ſeinen Urſprung verdankt und das bei Anſchlagung 
eines neuen Gegenſtandes in ſolchen Fällen erſt dann einer 
tieferen Aufmerkſamkeit weicht, wenn das Erzählte unſeren 
Beifall findet oder ſonſt unſer Intereſſe gefangen nimmt. 

Der Maire hub an: „Du weißt, ich habe in meiner 
Gegend ziemlich oft mit Italien zu thun, die Lage Viennes 
an der großen Mittelmeerbahn bringt das mit ſich. Es gehen 
mir alſo zahlreiche italienische Namen durch den Kopf, das 
war der Grund, weshalb ich den Namen Cammaſo nicht 
jogleich zu regiltrieren vermochte. Die Gejchichte, die fich 
daran Fnüpft, jchlägt übrigens in bein dach — jie hat einen 
kriminaliſtiſchen Beigeſchmack.“ 

„Ja ja,“ lachte der Zuhörer etwas ungeduldig. 

„Alſo: eines ſchönen Morgens — es kann nun wohl fünf 
Monate her ſein, ich ſitze noch beim Frühſtück und leſe die 
Beitung .—. läßt ſich ein Eiſenbahnbeamter bei mir melden. 
Was ijt denn [037° frage ich das Mädchen. ‚Hat’3 denn nicht 
Zeit?‘ Nein, es hätte nicht Zeit, es Handle ſich um ein Ver- 
brechen. Sofort laſſe ich den Mann hereinrufen. E3 mar 
ein Stationsbeamter der Mittelmeerbahn und er war wie ein 
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"Dieb gelaufen und ganz außer Atem. ‚Nun, nun, lieber 
Freund,‘ fage ich, ‚was haben Sie denn? Sehen Sie fi und 
verichnaufen Sie! Was er denn auch that, das heißt, jeben, 
denn zum Verſchnaufen ließ ihm jein Auftrag feine Nube. 
„Iſt auf dem Güterboden wieder einmal gejtohlen worden?‘ 
fragte ih. ‚Nein, Herr Berres, das nicht — es ift etwas 
Schlimmeres!“ ‚Doc nicht ein Mord?‘ ‚So etwas Aehnliches !‘ 
Worauf er mir folgenden Bericht eritattet: Er Hatte während 
der Nacht Dienft. Unter den Gepäditüden, die in Vienne 
durchpaflierten, befand ſich auch eine große längliche Kifie. 
Als nun die für die Station beitimmten Güter abgeladen 
wurden, jtürzte eine ebenfall3 in denn Waggon befindliche eiferne 
Machine von ihrem etwas unpaſſend gewählten Standort 
herab und jchlug einen Teil de3 Dedel3 der Kijte ein. Dem 
Beanten erjchien e3 nötig, bevor er die Kiſte weitergehen ließ, 
den Schaden jo gut es anging zu reparieren, denn e3 Itand 
„Vorſicht“ auf dem Dedel und man ınußte befürchten, daß 
der Inhalt andernfalls ‚gefährdet fein werde. Mit Hilfe eines 
Brettes, eines Hammers und einiger Nägel war die Kur leicht 
zu bewerfitelligen, vorher prüfte der Beamte aber, ob der 
Unfall bereit3 eine Schädigung des Inhalts herbeigeführt habe, 
da die in der entitandenen Oeffnung zu Tage getretene Em- 
ballage von Watte und Seegras derangiert erjchien. Er jchiebt 
alfo vorfichtig die Füllung ein wenig beijeite — im nächſten 
Augenblide erbleiht er und ein Zittern überläuft jeinen 
Körper. Unter der Hülle von Watte und GSeegras erblidte 
er — er ſchauderte bei der bloßen Erzählung — eine menſch— 
lihe Hand! 

Mehr konnte er nicht erkennen, im Waggon war e3 zu 
fütjter, da er. feine Arbeit beim Schein einer kleiner Lampe 
vorgenommen hatte. Er fühlte auch weder Neigung noch Ver— 
pflihtung, dem furchtbaren Geheimnis weiter auf die Spur 
zu fommen. Die unheimliche Kijte wurde rajch ausgeladen 
und in einem bejonderen Schuppen eingejchloffen und jobald 
der Tag richtig angebrochen war, eilte er nach der Stadt, um 
mir Anzeige zu machen. 

Natürlich verſetzte mich die ſeltſame Neuigkeit ebenfalls in 
nicht geringe Aufregung. Sogenannte Kofferleichen kommen 
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nicht allzu felten vor, und auch hier konnte fich jemand dieſes 
Mittels bedient haben, um die Spuren eines Verbrechens auf 
diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege zu bejeitigen. Sch 
begleitete aljo den Beamten ungefäumt nad) dem Bahndhofe 
und laſſe mir die Kiſte zeigen. Sie bejaß allerdings eine 
ominöfe Zorn, nämlich gerade die Länge, Breite und Höhe, 
um einen Menjchen darin zu bergen. Ich ſtellte zunächſt den 
Abfender, ſowie den angeblichen Adreſſaten der Kijte . feit, 
erjteren habe ich vergefien, der Name des lebteren aber war 
Cammaſo.“ 

„Und wohin war die Kiſte beſtimmt?“ unterbrach der 
Staatsanwalt den Erzähler geſpannt. 

„Nach Paris.“ 

„Nach Paris? Sollte es hier noch mehr Cammaſos geben?“ 

„Das iſt nicht unwahrſcheinlich. Aber Höre weiter. Ich 
ließ nun ohne weiteres Säumen den Dedel der Kite vollends 
entfernen,. wa3 feine kleine Mühe fojtete, denn fie war vor- 
züglich verjchloffen. Und in der That, al3 wir nicht ohne 
Grauen die Emballage ablöiten, ſtarrten uns die Züge eines 
menschlichen Geſichts entgegen, das fich falt und leichenähnlich 
anfühlte. Im erjten Moment durchriejelte uns ein Schauder, 
jobald wir aber näher Hinjchauten, fingen wir alle wie auf 
Kommando laut aufzulachen an: die Kiſte enthielt weiter nichts 
al3 eine äußerſt kunſtvoll angefertigte Wachsfigur in Lebens— 
größe, mit natürlichem Haar, Kopf und Händen, und nur der 
Körper war ein ausgeftopfter Balg, dem nur noch die Kleidung 
fehlte, um die Täufchung vollflommen zu gejtalten.“ 

„Unmöglich!“ rief der Staatsanwalt. 

„Ich verfichere dir, es iſt alles fo, wie ich ſage,“ beteuerte 
der Maire, der den Ausruf auf jeine Darftellung bezog. „Wir 
hatten natürlich alle das Gefühl, daß wir ung durch eine Be- 
fanntgabe de3 myſteriöſen Vorfall dem Gelächter der Deffent- 
lichfeitt augsfegen würden, weshalb ic) die Mitwiſſer zum 
Schweigen verpflichtete. Die Kite jchloffen wir wieder gut 
und ließen fie ihre unterbrochene Reife fortjegen.‘‘ 

„Und du fagtelt, die Kifte fei an einen Herren Cammaſo 
nach Paris adrefjiert geweſen?“ rief Barrot aufgeregt. 

„So iſt es.“ 
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„Vielleicht Enrico Cammaſo, Rue de NRichelieu Nr. 57 

„Richtig, To lautete die: Adreſſe.“ 

. „Und der Mbfender — wie hieß er?“ | 

„Ich fagte dir ſchon, daß ich es vergejlen habe. Sch weiß 
nur, daß die Sendung aus Rom kam.“ | 

Der Profurator faßte erregt die Hand jeines Freundes 
und raunte ihm zu: „Lieber Sacques, thu’ mir einen Gefallen 
— depefchiere jofort nach Vienne um Namen und Adrefje des 
Abſenders jener Kiſte — er muß wohl zuverläffig mit dem 
Fabrikant der Wachsfigur identifch fein. Glaubt du, daß fich 
noch jemand des Namens erinnert?” 

„Gewiß, er fteht ja in dem Brotofoll, welches der Stations⸗ 
vorftand über die Eröffnung und Wiederverſchließung der Kiſte 
aufgenommen hat.“ 

„Das iſt gut — willſt du depeſchieren?“ 

„Ganz gern, aber weshalb?“ 

„Du lieferſt mir den Schlüſſel zu einem Rätſel, deſſen 
Löſung ich ſeit Monaten vergebens nachſpüre — ich bitte dich, 
ſchweige gegen jedermann und erzähle niemand ſonſt die Ge— 
ſchichte. Schreibe die Depeſche, ich muß ſofort Antwort haben!“ 

Der Maire willfahrte erſtaunt, dann begaben fich. die 
Freunde ſelbſt nach dem nädjiten Telegraphenbureau, das 
Zelegranim aufzugeben. 

„Da e3 an den Stationsvorſtand der Eijenbahn gerichtet 
it, jo dürfen wir umgehend auf Antwort rechnen, bemerkte 
der Staatsanwalt. „Ich werde bier bleiben, um fie zu er- 
warten.” ' 

Die Antwort traf nad) faum Dreiviertelftunden ein. Das 
Telegramm lautete: „Abſender Aleſſandro Maluſſi, Rom, Via 
Milano.“ 

Der Staatsanwalt ſteckte das Blatt triumphierend in 
die Taſche. 

„Jacques, jo leid es mir thut — ich muß fofort nach 
Rom reifen. Sch muß diefen Signor Maluffi aufjuchen. 
Wollte ich die Sache auf gewöhnliche Weiſe erledigen, würden 
Wochen vergehen und inzwilchen mir vielleicht der Schuldige 
durch die Finger ſchlüpfen. So jehr ich mich deiner Anmwefen- 
heit freue — aber die Pflicht geht vor.” | 
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Der Maire, obwohl er den Zwiſchenfall bedauerte, Jah 
al3 Beamter die Richtigkeit der Bemerkung des Freundes ein. 
So fuhren beide nad) der Wohnung des PBrofurators, wo 
diefer in fiebernder Eile jeine Vorbereitungen traf. 

Noch in der Nacht reilte er ab, nachdem er den Kommifjar 
beauftragt, da3 Haus Cammaſos ſcharf bewachen zu laſſen. 
Sobald der Italiener Schritte unternähme, welche auf die Ab— 
ſicht, Paris zu verlaſſen, hindeuteten, ſollte ihn Madon un— 
verzüglich verhaften laſſen. 

Zwei Tage ſpäter ſchritt Barrot die Via Milano der 
ewigen Stadt hinab, dem Hauſe Maluſſis zu. Er hatte ſich 
ſchon nach dieſem erkundigt und vernommen, daß er einer der 
berühmteſten Boſſierer und Ceroplaſtiker der Neuzeit ſei, ein 
würdiger Konkurrent von Tuſſaud und Caſtan, der Lieferant 
von zahlreichen Panoptiken, Wachsfigurenkabinetten und ſonſtigen 
Schauſtellungen. Der Wachskünſtler wohnte im Parterre eines 
großen Seitengebäudes, Barrot trat in eine Art Bureau oder 
Comptoir, an deifen Thür angejchlagen ftand: „Einzutreten, 
ohne anzuflopfen. An einem der beiden im Bimmer befind- 
lichen Pulte ſtand ein anjtändig gekleideter junger Mann, eifrig 
die Zeitung lejend. 

„Buon giorno“, grüßte der Staatsanwalt, der fich ziemlich 
geläufig italienisch auszudrüden vermochte. 

Der Schreiber, denn dafür hielt ihn der Befucher, ignorierte 
den Gruß. | Ä 

„Avrei piacere di parlare col signor Malussi‘, ſprach der 
Prokurator lauter. | 

Der Schreiber antwortete nicht. Der Staatsanwalt trat 
jest näher, und ein Lächeln glitt über feine ernften Züge. 
Diejer Jüngling war von Natur Stumm, er bildete nur eine 
Heine Myſtifikation und Reklame des Geroplaftifers, war ein 
Meifterwerf der Wachsbildnerei. 

In diefem Augenblid erfchien ein wirklicher Menfch im 
Rahmen einer Seitenthür, ein beiveglicher, lebhaft geitifulieren- 
der Staliener, der freundlich Lächelnd feine weißen Zähne 
bligen ließ. 

„Bemühen Sie fich nicht, Signor,” rief er lachend, „mein 
Diener iſt ſtumm.“ 
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„Und taub,‘ fügte der Franzoſe Hinzu, indem er dicht vor 
das Kunjtwerf hintrat, es zu bewundern. 

„Ein Meifterwerf der Realiſtik,“ jagte er anerfennend, 
„die verkörperte Natur.“ 

„Gerade ihre Naturtreue Hat den Bildungen meiner 
Hand ihren großen Ruf verjchafft,” bemerkte der Kleine, ſich 
gejchmeichelt verbeugend. „Mebrigens, tröjten Sie fih, Sie 
ſind nicht der erite, welcher für einige Augenblide meinem 
fleinen Scherz zum Opfer fällt.‘ 

„Ich Habe alſo das Bergnügen mit Signor Maluſſiꝰ“ 
fragte Barrot. 

„Zu dienen, Signor. Womit kann ich Ihnen aufwarten?“ 

Der Staatsanwalt jtellte ic) vor mit dem Hinzufügen, 
er müſſe den Italiener bitten, ihm einige Fragen zu beant- 
worten. Dieſer erklärte ſich mit Vergnügen bereit. 

„Haben Sie vor einiger Zeit — etwa fünf Monaten — eine 
MWachsfigur fir einen Herrn Cammaſo in Paris angefertigt?‘ 

Der Boſſierer bejahte. 

„sur Herrn Cammaſo?“ 

„Jawohl, ganz recht, für Herrn Cammaſo.“ 

„Was jtellte diefe Figur vor?“ 

„Ihn jelbit, Signor — und mit vollfommener Naturtreue.” 

„Wie fonnten Sie aber die Achnlichkeit vollkommen treffen, 
ohne daß er bei Ihnen war?“ 

„Er war bei mir, in Perſon bei mir, Signor. Er hat die 
Figur beſtellt und mir Modell dazu geſtanden. Dann reiſte er 
ab. Die fertige Figur ſandte ich ihm zu. Er bat mich noch, 
nicht davon zu ſprechen, da er jemand eine Ueberraſchung zu 
bereiten beabſichtige — ich ſtehe Ihnen auch nur deshalb Rede, 
weil Sie in amtlicher Eigenſchaft zu mir kommen.“ 

„Sehr verbunden — und ſonſt war nichts Auffälliges bei 
der Beſtellung.“ 

„Doch. Es fiel mir auf, daß er ſich in ſchlafendem Zu— 
ſtande dargeſtellt zu ſehen wünſchte, da ich aber die Art der 
von ihm geplanten Ueberraſchung nicht kannte, machte ich darüber 
keine Bemerkung.“ 

„Ich danke Ihnen; können Sie mir noch ſagen, wie dieſer 
Herr Cammaſo ausſah?“ 


* — 
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ja, ich kann Ihnen denſelben zeigen. Ich habe die 
Figur photographiert, wie ich es mit allen Produkten meiner 
Kunſt zu thun pflege, um die Abbildungen gelegentlich für meine 
Reklamekataloge zu verwenden.“ 

Dienſteifrig brachte Signor Maluſſi die Photographie herbei. 
Der Staatsanwalt erkannte ſie ſofort — es war diejenige Cam— 
maſos. 

Auf das Erbieten des Künſtlers nahm er noch deſſen Atelier 
und Ausſtellung in Augenſchein und erjtaunte ungemein über 
die wahrhaft unheimliche Treue, mit welcher der Geroplaftifer 
die Natur zu imitieren vermochte. — 

Gleich nach feiner Rückkehr nach) Paris — die Dunkelheit 
war jchon angebrochen — lich er Kommiffar Madon rufen. 

„Alles in Ordnung?“ rief er ihm entgegen. 

„sa, Herr Prokutor.“ 

„Sammajo ift noch da?" 

„Jawohl.“ 

„So nehmen Sie zwei Beamte und folgen Sie mir ſofort 
zu ihm.“ 

Und wieder — die beiden Männer in Begleituug zweier 
Subalternen nach der Rue de Richelieu, diesmal aber bis vor 
das Haug. Die beiden Polizisten wurden vor der Thür poitiert, 
Barrot und Madon gingen hinein. 

Signor Cammaſo war, wie um dieje Zeit zu erwarten, zu 
Haufe. Es war zum Ausgehen noch zu früh. Mit ziemlicd) 
finfterer Miene empfing er den Beſuch des Prokurators. 

„Sie beehren mich nochmals, Herr Profurator. Darf ich 
fragen, was der Zweck Ihres Beſuchs ijt?“ 
| „Sie jollen denjelben jogleich erfahren. Ich wollte Sie 
bitten laffen, mir einmal durch Ihren Diener die lange ale 
heraufholen zu Lafjen, welche in Ihrem Keller ſteht. 

„Welche Kiſte?“ ſtammelte Cammaſo, ſich ein klein wenig 
verfärbend. 

„Herr Madon wird mitgehen und ſie den Leuten bezeichnen. 
Sie entſinnen ſich, Herr Kommiſſar, der Kiſte, welche Sie ſeiner— 
zeit in Ihrem Rapport erwähnten.“ 

„Jawohl!“ ſagte der Kommiſſar, ſeinen Vorgeſetzten ver— 
wundert anblickend. Was wollte der Staatsanwalt mit dem 
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Kaften? Barrot winkte ihm jedoch zu, zu gchorchen, erjuchte 
ihn aber, vorher nod) einen feiner Leute von der Straße herauf 
zuſchicken. Erſt als der Mann fih im Zimmer befand, durfte 
Madon ſich entfernen. 

Nah wenigen Minuten kehrten bie Diener mit der Kiſte 
zurück. 

„Was enthielt dieſe Kiſte?“ wandte ſich Barrot an den 
Italiener, der vergebens ſeine frühere Gemütsruhe zu bewahren 
ſuchte. 

„Dieſe Kiſte? Wahrſcheinlich Kunſtgegenſtände — ich bin 
eifriger Sammler, wie Sie wahrgenommen häben werden.“ 

„Kunſtgegenſtände? O ja, ein Kunſtgegenſtand war es 
allerdings. Wo haben Sie die lebensgroße Wachsfigur, Herr 
Cammaſo, die Ihnen Meiſter Maluſſi in Rom in dieſer Kiſte 
zuſandte?“ / 

Jetzt war e8 mit der Faſſung des Ueberrumpelten vorbei. 

„Eine Wahsfigur? Sch weiß von feiner Wachäfigur,“ 
ſtammelte er erbleichend. 

„Verſuchen Sie nicht mehr zu leugnen, ich kenne den ganzen 
Sachverhalt!“ donnerte ihn der Staatsanwalt an. „Sie haben 
eine Ihr eigenes Selbſt mit frappierender Naturwahrheit imi— 
tierende Wachsfigur am Abende des Mordes die Rolle des 
ſchlafenden Cammaſo ſpielen laſſen. Dieſe Figur war es, nicht 
Sie, welche Ihr Diener und Herr Tartineau geſehen haben.“ 

„Es iſt — nicht wahr!“ verſuchte der Italiener zu leugnen. 

„Wollen Sie in Abrede ſtellen, die Ihre eigene Perſon 
darſtellende Figur empfangen zu haben?“ , 

„Rein — aber —“ 

„Wo iſt ſie hingefommen?“ 

„Sc Hatte fie zu einem Geſchenk bejtimmt, fie befand fich 
an jenem Abende längft nicht mehr in meinem Befiß,“ ermiderte 
troßig der Millionär. 

„So — und wer ijt der glüdliche Empfänger?“ 

„sh — ein Freund von mir, Signor Bavarini!“ entgeg- 
nete der Italiener raſch. 

„Wo wohnt diejer Herr?” 

„Er iſt jebt auf Reifen — ich weiß nicht, wo er 1, zur 
Beit —“ 
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Der Staatsanwalt fiel dem Sprecher hart ind Wort. 

„Herr Cammaſo, mit diejen thörichten Winkfelzügen kommen 
Sie nicht weit. In wenig Tagen haben wir die Unwahrheit 
Shrer Behauptung feſtgeſtellt. Ob Ste übrigens geſtehen oder 
nicht, Sie find mein ©efangener!“ 

Enrico Cammafo, war außer fih. Er protejtierte in den 
beftigften Worten, er ſchäumte und tobte — umjonjt, die Polizei- 
beamten padten und fefjelten ihn, fchleppten ihn hinunter in den 
Wagen und transportierten ihn nach dem Unterjuchungsgefängni?. 
Bereit3 am anderen Morgen ließ jih der Gefangene vorführen - 
mit der Erklärung, er gedenke ein offenes Geſtändnis abzulegen. 

Nach diefem war alles jo, wie der Profurator vermutet 
hatte. Seit Jahren ſchon hatte Cammaſo vergebens verſucht, 
ſeine Frau zu bewegen, in eine regelrechte Scheidung zu willigen ˖ 
Alice weigerte ſich ſtandhaft, da ſie wußte, daß ihr Gatte nicht 
die beſte Geſundheit beſaß, und ſie ſich in dieſem Falle die ihrer 
. wartende reiche Erbſchaft nicht entgehen laſſen wollte. Sie 
hütete jich) deshalb auch ſehr, ihm gejegliche Scheidungsgründe 
durch ihr Verhalten in die Hand zu liefern; jo jorgfältig er fie 
auch überwachen ließ, nie konnte man ihr troß ihrer nicht gerade 
asketiſchen Lebensweiſe etwas Beſtimmtes nachweiſen. Daß jie 
ihn böswillig verlaſſen, konnte er auch nicht behaupten, denn 
die Trennung war auf feinen Wunſch in freier Uebereinftimmung 
geichehen, und er hütete fich wohl, ihr Anerbieten, zu ihm zurüd- 
zufehren, anzunehmen. 

Nach Barig war er beſonders zu dem Zwecke gekommen, 
die Unterhandlungen mit ihr nochmals aufzunehmen, außerdem 
hoffte er, ihr Leben und Treiben in der Metropole werde ihm 
die gewünſchten Scheidungsgründe endlich verſchaffen. In beiden 
Hinſichten machte er die Rechnung ohne die Hartnäckigkeit und 
Schlauheit ſeiner Gattin. Sie blieb allen Verſprechungen gegen— 
über feſt, und auch mit der erhofften Entdeckung war es nichts. 

Zu ſeinem Unglück lernte nun Cammaſo hier noch Fräulein 
Gilberte Tartineau kennen, eine heftige Leidenſchaft zu ihr er— 
faßte ihn, er verzehrte ſich in der Sehnſucht, noch einmal glück— 
lich zu ſein und in den Armen der edlen und ſchönen Gilberte 
die Jahre des Leids und der Enttäuſchung zu vergeſſen. Die 
Eltern des Mädchens begünſtigten ſeine Neigung — aber vor 
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allen Dingen mußte er geſchieden ſein, bevor er einen beſtimmten 
Antrag machen konnte. Wieder ſuchte er Alice auf, er verſprach 
ihr eine bedeutende Abfindungsſumme, ſie lachte ihm ins Geſicht. 
Da ſtieg der Entſchluß in dem leidenſchaftlichen Südländer auf, 
ſich auf jeden Fall von ihr zu befreien. Seine Mittel ge— 
ſtatteten ihm, das Verbrechen in raffinierteſter Weiſe vorzu— 
bereiten. Mit Leichtigkeit hätte er auch den Dolch eines Con— 
dottiere zu beſtechen vermocht, aber er war zu klug, ſich der 
Ehre eines Klopffechters anzuvertrauen. Tagelang grübelte er 
darüber nach, wie er ſein Weib zu beſeitigen vermöge, ohne daß 
man ihm etwas anhaben könne. Eines Tages beſuchte er ein 
Wachsfigurenkabinett und fand einzelne der Gruppen und Fi— 
guren derart täuſchend, daß ihm plötzlich die Idee kam, eine 
ſolche Figur für ſeine Abſicht zu benutzen. Auf ſeine Frage, 
wer die ihm beſonders gelungen erſcheinenden Imitationen ge— 
ſchaffen, nannte man ihm den Ceroplaſtiker Maluſſi in Rom. 
Cammaſo reiſte nach Rom, ließ ſich von dem berühmten Boſſierer 
eine getreue Imitation ſeines Ich anfertigen und nahm ſie bald 
darauf in Paris in Empfang, ohne zu ahnen, daß ein Unfall 
auf der Eiſenbahn ſein Geheimnis bereits verraten hatte. Da 
er häufig Kunſtgegenſtände geſchickt bekam, fiel die Ankunft der 
Kiſte ſeinen Leuten ebenſowenig auf, wie der Umſtand, daß er 
die Kiſte in eigener Perſon in ſeinem Schlafzimmer auspackte. 
Die Puppe verwahrte er in einem wohlbverſchloſſenen Schrank. 
Jetzt galt e8 vor allem, die Gelegenheit zu erfunden. 
Mehrmals juchte ex feine Frau auf, angeblich um feine Anz 
erbietungen zu erneuern, in Wahrheit, um eine paſſende Ges 
[egenheit auszuſpüren. AS er das lebte Mal zu ihr fam, über: 
tajchte er fie in der Betrachtung eines reichen Maskenkoſtüms, 
und erfuhr, daß fie dieſes Kojtüm — es war das der Jeanne 
d'Are — in vier Tagen auf einen Maskenfeſte im Salon Beaus 
vepaire tragen werde. Enrico wiünjchte viel Vergnügen und 
entfernte jih. Sein Blan aber war gefaßt. Dieſer Ball lieferte 
die erſehnte Gelegenheit. Am Abend: vorher machte er mit 
jeiner Figur eine Heine Brobe, indem er jie furz vorher, ebe 
Sean jeinen Thee brachte, auf das Sopha legte, mit der Decke 
zudeckte und den Lichtſchirm zwiſchen fie und die Thür brachte. 
Sean, der ein für allemal inftruiert war, jeinen Herrn, wenn 
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er jchlief, nicht zu ftören, kam herein, blieb mitten im Zimmer 
zögernd ftehen und fchlic) dann auf den Zehen wieder hinaus, 
Sein Herr, der von dem Nebengemac, au8 alles beobachtet hatte, 
fehrte nun zurück, entfernte die Figur und nahm jelbit deren 
Stelle ein, dann Hlingelte er. Der Diener fehrte zurück. 

„Jean, wo bleibt mein Thee?“ 

„Ich war bereits damit hier, aber der gnädige Herr 
ſchliefen jo feſt,“ entſchuldigte ſich der Diener. 

Damit hatte ſich der Italiener der beabſichtigten Wirkung 
verſichert — wäre die Täuſchung nicht gelungen, jo hätte er 
auf die Ausführung feines gefährlichen Projektes verzichtet. 

Am nächſten Tage bereitete er alles für diefe vor. Schon 
Tags vorher kaufte er in verfchiedenen Gejchäften der Umgebung 
von Paris den Mantel, daS Lorgnon, den faljchen Bart und 
die Pelzmütze, am Nachmittag vor dem Feſte bediente er fich 
diejer Utenfilien zur Verwandlung feiner PBerfon, um fich in 
Beſitz des Maskenkoſtüms zu feßen. Dann bejuchte er feinen 
Freund Tartineau und bat ihn, ihn un Halb Zehn zum Beſuch des 
Klubs abzuholen. Zu Haufe ſchützte er Unwohlſein vor, und 
gab dem Diener die und befannten Suftruftionen, denen er noch 
diejenige Hinzufügte, ihn unter feinen Umftänden, falls jemand 
nach ihm verlange, im Schlaf zu ftören. Er wußte aber, daß außer 
Tartineau, den er jelbft beitellt Hatte, ih ohnedies niemand 
aufjuchen werde, denn er war ür der NRiejenjtadt fo gut wie 
einjant. 

Bur rechten Zeit placierte er die Figur, nachdem er ſie 
angekleidet hatte, in der genauen Lage eines Schlafenden auf 
den Sopha — er hatte ſie ja zu dieſem Zwecke von dem 
Künstler eigens mit gejchlofjenen Augen herjtellen laſſen. Die 
eine Hand ließ er herborragen, den Körper entzog die Dede 
den Blicken, den Schein des Lichts dämpfte er durch den roten 
Zampenjchirm, der zugleich dazu beitrug, dem Antlitz der Figur 
den jtarren Ausdruck zu nehmen und die Farbe lebendiger und 
friiher zu gejtalten. Er felbjt, mit einer in Rom erivorbenen 
Waffe verjehen, Hletterte leije zum Fenſter der nach dem Garten 
gelegenen Sammer hinaus, jchlich fich, von der herrſchenden 
Finſternis begünftigt, durch daS Hinterpförtchen ind Freie, und 
eilte fodann, fein Bündel mit der Garderobe unter dem Arm, 
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nad) dem Fejtlofale. Erſt im Garten des Etablifjements legte 
er, feine Sachen darunter behaltend, während er den weichen 
Hut, den er trug, in die Taſche ſteckte das Heroldskoſtüm an 
und jeßte die Maske auf. Sodann begab er fich in den Saal. 
Seine Frau fand er fjchnell, leiſe flüfterte er ihr zu, er müſſe 
fie einige Augenblide jprechen, er habe ihr einen Vorſchlag zu 
machen, den ie jedenfall8 freudig acceptieren werde. Sie war 
jogleich bereit, ex führte fie in das Kabinett, das um dieje Zeit 
noch verlaſſen war, zog fie neben ſich auf den Divan und 
flüfterte ihr in Ohr, er gedenfe, um endlich der unfruchtbaren 
Fehde ein Ende zu machen, fich wieder mit ihr zu verſöhnen. 
R Alice horchte freudig auf — währenddeſſen jondierte er 

mit den Augen nochmals feine Umgebung, draußen mwogte alles 
im luftigen Reigen; heimlic) und von der Umgebung unbemerkt 
zog er den Revolver hervor, und während er die ſich willig ihm 
Meberlafjende an fich 309, jodaß Wange an Wange ruhte, aber 
in der Weiſe, daß fich fein Kopf zwilchen ihrem Geficht und 
ihrer Bruft befand, richtete er die Waffe vorfichtig auf ihre Bruft. 
Er war feiner Sache ficher, denn er hatte vorher ſorgſam die Ana— 
tomie des Organs ftudiert — der Schuß krachte, mit zwei Säßen 
war der Mörder am Fenfter, riß es auf und entjprang in den 
finfteren ©arten, ivo er zwilchen Bäumen und Heden verſchwand. 

.. Sin einer bejonders dunklen Allee entledigte er jich jeiner 
Berkleidung und Maske, die er zu einem Bündel zujammenrollte, 
danı rannte er biß zur Seine weiter, jchleuderte die Sachen 
hinein und jchritt jodann weiter jeiner Wohnung zu. Von je- 
mand erfannt zu werden, brauchte der Landfremde nicht zu 
fürdten. Seine einzige Sorge unterivegd war, Daß man zu— 
hauje feine Abweſenheit und die wahre Bejchaffenheit der zu 
feinem Stellvertreter bejtellten Figur entdedt haben könnte. 
Dur) den Garten zurückehrend, erblicdte er jedoch das ruhig 
und freundlich daliegende Zimmer, das Fenfter in der Kammer 
war noch angelehnt, er jchlich hinein und trat, nachdem er durch 
da3 Schlüfjelloch refognogziert, in das Zimmer. 

Alles noch, wie er es verlafien. Raſch entfernte er Die 
Puppe und nahm felbjt ihren Plab ein. Dann klingelte er. 
Sean erichien, der erjte Anblick beruhigte jein pochendes Herz. 
Alles war nad) Wunſch gegangen. Wie jollte e8 auch anders fein? 
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Er fannte ja die Gewiſſenhaftigkeit und Ehrerbietung feines 
Diener8 und die große Zurückhaltung Monfieur Tartineaus, 
der, wenn er ihn fchlafend erblicte, jofort auf den Zehen wieder 
zurüchveichen würde. Darauf hatte er gebaut — nur eines 
hatte er eigentlich zu fürchten, daß Tartineau überhaupt nicht 
ind Zimmer fam. Er war aber doch gefommen! Während der 
Nacht vernichtete er die Wachsfigur, indem er die mwächjernen 
Zeile zerſchmolz und die anderen zerjtüdelte und verbrannte. 
Dasſelbe Schickſal Hatte der Mantel, der Bart, das Lorgnon 
und die Pelzmütze. Den Revolver Hatte er mit in die Seine 
getvorfen. 

So gut war alles gelungen, und doch Hatte die Rechnung 
ein Zoch! Das Schickſal Hatte ſchon für die Möglichkeit einer 
Entdeckung gejorgt,. noch, ehe der verbrecheriiche Gedanke zur 
That gediehen war. Der reihe Mann wurde zum Tode ver— 
urteilt, aber zu lebenslänglicher Freiheitsſtrafe begnadigt. 

Jean und Tartineau waren außer fich, al3 fie den wahren 
Sachverhalt erfuhren. Das Gericht erachtete es nicht für an— 
gebracht, die interefjante Frage anfzumerfen, ob der von beiden 
geleiftete Eid als fahrläffiger Meineid anzujehen jei — fie hatten 
beide nach beiten Wiſſen und Gewiſſen die Wahrheit geſagt, 
das genügt! 

Sechs Wochen nach der Verhaftung Cammaſos erhielt der 
Staatsanwalt ein zierliches Briefchen — es enthielt die Ver— 
lobungsanzeige Emmerys und jeiner Gilberte, und die freudigen 
Danfesworte des jungen Kaufmanns, der fich feiner Verficherung 
nach im fiebenten Himmel befand. 








ARAARRERE 


Lebende Ihren. 


Bon Dr. Tudivig Rarell. 
(Nahdrud verboten.) 


ur den wenigen Glüclichen jchlägt nach dem be= 
fannten Sprichworte „feine Stunde“ — all die 
anderen Menjchenfinder, die nicht zu der bevorzugten 
Klaſſe gehören, müſſen ihr Thun und Lafjen nach 
dem Schlag der Stunde regeln. Längit, ehe das fünjtliche 
Näderwerf der Uhr erfunden wurde, wußte man doch, „was 
die Uhr geſchlagen hatte“, denn nicht nur Sonne und Öejtirne- 
wieſen mit ihrem Lauf den Stand der Zeit, auch die Fülle der 
lebendigen Uhren, die jo alt find wie die Welt, kündeten pünkt— 
(ih der „uhrloſen“ Menschheit die Stunde. 

In den Dichtungen der verjchiedenjten Völker ijt die Lerche 
die Tagverkünderin, die den Liebenden die Stunde der Trennung 
anzeigt und den Geliebten zum Aufbruch mahnt. So läßt 
Shafejpeare Julia jagen: 

„Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 
Die eben jeßt dein banges Ohr durchdrang. 
Sie ſingt des Nachts auf dem Granatbaum dort, 
Glaub, Lieber, mir, e8 war die Nachtigall.“ 
Doc Nomeo erwidert: 
„Die Lerche war's, die Tagverkünderin, 
Nicht Philomele; fieh den neid’ichen Streif, 
Der dort im Oſt der Frühe Wolfen jäumt.“ 

Ganz ähnliche Wechjelveden finden ſich auch in den alt= 
deutjchen Minneliedern, jowie in der Fritjofsjage. Neben der 
Lerche ijt e8 ferner der Haushahn, der der jchlunmernden 
Menjchheit den Morgen fündet. Dabei it Meifter Gockel nicht 
verläßlich, denn im Sommer kräht er zumeiſt zwilchen 2 und 
3 Uhr des Morgens, im Winter aber gewöhnlich zwiſchen 
10 und 11 Uhr des Abends, 
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Für die frühen Morgenjtunden find darum die fleißigen 
Sänger der Lüfte al3 Zeitmeſſer vorzuziehen. Schon einund— 
einhalb Stunden nad) Mitternacht trillern die Finfen, etwa eine 
Stunde jpäter pfeifen die Meijen ihr Morgenliedchen. Beiläufig 
um 3 Ahr jchlägt die Wachtel an, und ihr folgt daS Rot— 
Ihwänzchen. Dann beginnen die melodischen Weiſen der Amjelı; 
um 1/5 Uhr läßt fi) die Sumpfmeije hören, und gegen 5 Uhr 
ſtört der Spa das Konzert durch jein aufdringliches Zwitſchern. 

Eine andere Tieruhr hat Profeffor Dr. Haberland in 
Graz gelegentlich jeines Aufenthaltes in Java für die Tropen 
angegeben. In dem Urwalde von Tjiboda giebt es nad) feiner 
Schilderung frühmorgens zwiſchen 6 und 8 Uhr zunächit ein 
großes Singvogellonzert: ein luſtiges Zwitſchern und Trillern, 
zumeift aus recht fräftigen Kehlen. Dann folgt eine Pauſe, 
worauf zwilhen 9 und 10 Uhr die zahlreihen Tauben ihr 
laute3, faſt melancholiiche8 Girren und Gurren ertönen lafjen. 
Mit hohlem Baßtone läßt fich die große Colomba aenea ber: 
nehmen; dazwijchen ertönt ein lautes Schnarren und der einen 
Glockenton ähnliche Auf des javanifchen Kuckuks. Zur Mittags- 
zeit.hört auch dieſes Gurren und Rufen auf, und nur zuweilen 
unterbricht der Schrei eine Pfaues oder der ſtimmungsvolle 
Flötenton eines einjamen Sängers die Stille de8 Urwaldes. 

Zwiſchen 5 und 6 Uhr de Abends, nach den Gewittern 
und Regengüſſen, beginnen plößlic, wie mit einem Schlage, Die 
Grillen uud icadenheere ihr Konzert. Das it ein Birpen, 
Knirſchen und Schnarren, ein Kreiſchen und Schreien, das um 
jo lauter wird, je Dichter die Nebel des Abend Durch das 
Geäſt der Bäume ziehen. Es iſt, als ob ein geheimnisvoller 
Dirigent den Taktſtock über dieſen geflügelten Maſſen ſchwingen 
würde. So fingt, gurrt und zirpt e8 nun Tag für Tag genau 
nach derjelben Zeiteinteilung. Faſt genau auf die Minute läßt 
ſich die Pünktlichkeit der Sänger beobachten, die offenbar eine 
Folge der großen Negelmäßigfeit ift, mit welcher fich Die 
Witterungserſcheinungen täglich) wiederholen. 

- Uhren, die ſtumm find, in denen aber dennoch Leben ent= 
halten ift, liefert ung das Pflanzenreic). 

Die erfte Blumenuhr ftellte bekanntlich Linne auf. Er kam 
auf dieſe Idee durch daS periodijche Deffnen und Schließen dev 
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Blüten. Seinem Blumen-Zeitmefjer zufolge verfündet die wilde - 
Roſe, die fi) um 4, Uhr des Morgens eröffnet, die frühefte 
Stunde. Eine Stunde jpäter, um 5'/, Uhr, entfalten die Lein= 
fräuter und der ſchwarze Nachtſchatten ihre bis dahin gejchlofjenen-- - 
weißen Blüten. Wieder eine Stunde ſpäter folgen die wilde ' 
Cichorie oder Wegwarte, der Löwenzahn und die Kartoffelblüte. 
Dann, abermal3 nach einer Stunde, Feldwinde, Storchſchnabel. 
und andere. 

Zwiſchen 8 und 9 Uhr erjchließt die weiße Seeroje ihren 
ganzen Blütenftern der Sonne, der er ſtets zugewandt bleibt, 
ferner die Ehrenpreisarten und Gentianen. Von 91, bis 10 Uhr 
die Tulpen, von 10 bis 11 Uhr das Taujendgüldenkraut; erit 
mittagg um 12 Uhr öffnen ſich die gelben Blüten des Finger 
fraute8 nnd gar erit nad) 12 Uhr, um 1 Uhr herum, die der 
Ackergänſediſtel. 

Um dieſe Zeit, oder kurz nachher, nachdem die Sonne ihren 
höchſten Stand erreicht hat, gehen viele Blüten ſchon wieder 
ſchlafen. Habichtskraut und Gartengänſediſtel ſchließen ihre 
Körbchen ſchon zwiſchen 1 und 2 Uhr, die Wegwarte, der 
Löwenzahn und die Kartoffel zwiſchen 2 und 3 Uhr, die Ringel— 
bfume uud der gelbe Krokus zwifchen 4 und 5 Abe, die Ehren=- 
preisarten, Öentianen und Lederblümchen zwiſchen 5 und 6 Uhr, 
die dreifarbige Winde ziwilchen 6 und 7 Uhr, die Seeroje, die 
Eberwurz und der jcharfe Hahnenfuß zwiſchen 8 und 9 Uhr 
abends. 

Eine thatſächlich ganz aus Blumen gebildete Uhr befindet 
ſich in China und war Eigentum Li-Hung-Tſchangs. Sie giebt 
die Stunden von 2 Uhr nach Mitternacht bis 8 ab: abends 
ziemlich. genau an. 

Achtzehn verichiedene Blumenjorten find in einem freiß- 
fürmigen Beet von einigen Fuß Durchmefjer am äußeren Rande 
desjelben in Form der betreffenden Zahlen gepflanzt, und ein 
großer Zeiger, der an einer in der Mitte des Beeteö einge= 
grabenen, mit Blumen gefüllten Vaſe befejtigt ift, wird durch 
ein im Innern der Vale befindliche Uhrwerk in Bewegung 
gefeßt. Sic, langſam drehend, zeigt er auf die aus Blumen 
gebildete Zahl, welche die Zeit angiebt, in welcher die Ktelche der 
Blumen fich genau zu der betreffenden Stunde öffnen. € 
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öffnet fih 3. B. um 12 Uhr mittags die ſchöne Paſſionsblume 
(Passiflöra sinensis); 1 Uhr wird überjchlagen, denn bis jet 
hat man in China noch feine Blume gefunden, die um dieſe 
Zeit ihre Blüten öffnet. 

Um 8 Uhr abends aber macht die Uhr Schluß, indem die 
nur während der Nacht blühende „Nachtſonne“ den betäubenden 
Duft ihrer Blütenkelche in die milde Luft entſendet. 

Es giebt alſo auch Uhren, die in gutem Geruche ſtehen! 

Im Innern Chinas, in dem Lande der Merkwürdigkeiten, 
ſoll man einen gar ſonderbaren Zeitmeſſer in den — Augen 
der Katzen beſitzen. Man macht ſich dort die Thatſache zu 
Nutze, daß ſich die Pupille je nach dem Stand der Sonne 
ändert. Das Katzenauge zeigt dieſe Anpaſſung beſonders deutlich, 
und die Chineſen greifen, wenn ſie wiſſen wollen, wieviel es 
geſchlagen hat, in Ermangelung von Weſtentaſchen und darin 
befindlichen Uhren nach dem nächſtbeſten Miezchen und heben 
dieſem die Augenlider in die Höhe, wohlbemerkt, wenn es ſich 
das gefallen läßt. 

Von dieſen miauenden Uhren iſt nur ein kurzer Schritt zu 
den ſprechenden Zeitmeſſern, die ein Mechaniker in London her— 
ſtellte. Sie verkünden mit deutlicher Stimme die Stunden, 
anſtatt dieſe durch einzelne Schläge anzuzeigen. Mit faſt 
menſchenähnlichen Lauten ſpricht dieſes ſeltſame Uhrwerk eins, 
zwei, drei uſw.; des Morgens, Mittags und Abends jagt es 
gar einen Sab her, den man allerdings auf jede beliebige Zeit 
jtellen fann. Den längjten Sa jpricht die Uhr des Abends 
zur gewünfchten oder vielmehr bejtellten Stunde. Für Leute, 
die oft von abendlichen Bejuchern beehrt werden, die feine rechte 
Borftellung davon haben, wann e3 für jolide Menſchen Schlafeng- 
zeit tft, wird dieje neue Erfindung geradezu ein Segen werden. 

Ediſon verband einen Chronometer mit einem Phonographen 
und jtellte diefen Apparat in dem Saale auf, in welchem er 
ein ſogenanntes „eleftriiche8 Diner“ gab. Der Phonograph 
lieg um 11 Uhr einen Ausſpruch Franklin Hören, der den ge- 
wünſchten Erfolg hatte, die Gejellichaft zum Aufbruch zu bewegeır. 
Es war das jeither zum Sprichwort getvordene: 
Früh zu Bett und früh auf, 

Macht gefund, wohlhabend und Flug. 
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Der König der Jongleure. 
Don Ronrad Brinkmann. 
"mit 4 Abbildungen. 
(Nahdrud verboten.) 


—— allen Zeiten hat es Jongleure gegeben, und immer hat ihre 

Kunſt ein ſtaunendes Publikum gefunden, das die Gewandtheit 
und Geſchicklichkeit bewundert, mit der dieſe Mitglieder des Artijten- 
völfchen® ihre oft unendlich jchiwierigen Kunftitüce ausführen. Sn 
älteren Zeiten, wie auch heute nod) vielfach, traten die Songleure in 
buntichillernden Gewändern auf, und ihre Kugeln, Bälle, Teller und 
jonftigen Geräte, mitteljt deren fie ihre Kunſt ausführten, leuchteten 
und ftrahlten in eitlem Gold und prächtig glänzenden Yarben. 

Gegen all diefen Glanz und Pracht ftachen die Künftler ſelbſt oft 
recht bedenklicd) ab. Meiſtens jtanden jie auf einer nur niedrigen oder 
auf der allerniedrigjten Bildungsftufe und verjtanden e3 nicht, ſich auf 
der Bühne zu beivegen, weshalb auch ihre Leiltungen bei dem bejjeren 
Publikum nicht den Erfolg Hatten, der ihnen von Recht? wegen gebiihrte. 

Heute hat ſich das geändert. Die Jongleure und andere Künſtler 
der Baristebühnen und des Zirkus entſtammen häufig den gebildeten 
Kreifen, ja mancher gehört jeiner Geburt nach zu den eriten Schichten 
der Gejellichaft und ift aus Liebe zur Kunft oder zu einer Künstlerin 
oder auch aus andern Gründen unter das fahrende Völfchen gegangen. 

Auch der König der Songleure, der bis jetzt unübertroffene 
Cinquevalli, wurde nicht von frühejter Kindheit für feinen Beruf erzogen. 
Ein Sohn des Heitern Italiens, wurde er von einem Zirkusdirektor 
entdeckt, als er als vierzehnjähriger Schüler bei einer Schulfeier an den 
gymmaftiichen Uebungen der Stlafje teilnahm. Der Fachmann erkannte 
jofort die ungeheure Kraft und Gelenkigkeit des jungen Gymnafiaften 
und machte ihm das Anerbieten, in feine Truppe einzutreten. Cinque: 
valli war außer fich vor Freude und eilte jpornftreich® zu jeinem Bater, 
um von ihm feine Zuftimmung zu erhalten. Dieſer, ein füniglicher 
Beamter, wollte indejjen von den abenteuerlichen Blänen feines Sohnes 





nicht3 wiſſen und widerfegte fich feinem Wunfche auf das Entichiedenfte. 


An dem Jungen war num aber einmal die Abenteurerlujt geweckt, und 
bei Nacht und Nebel verlie er dad Elternhaus, un ſich dem Zirkus 
anzufchliegen, mit dem er dann die ganze Welt durchzog. 

Doch wirkte er troß feiner großen jongliftiichen Befähigung nod) 
nicht in jeinem ſpäteren Fache, das ihn, dem heranwachlenden Süngling, 
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nicht gewagt genug erjchien. Es trieb ihn in die Lüfte hinauf, wo er 
mehr bewundert und angejtaunt wurde und größere Lorberen zu er= 
ringen hoffte. Am Trapez, an dem er in der That Großes leitete, 
hatte er denn auch mehrere Zahre die jchönften Erfolge zu verzeichnen, 
bis eines Tages das Geſchick, dag früher oder ſpäter faſt jeden Luft— 
fünjtler ereilt, auch feiner bisherigen Thätigkeit ein plößliche® Ende 
bereitete. 

Der Diener, dejjen Aufgabe die Beaufjichtigung der jchwebenden 
Recks war, hatte es vergejjen, die eine Necjtange gehörig zu trocdnen. 
Ginquevalli, der mit einem Rieſenſprung auf fie zuflog, hatte die Stange 
allerdings mit den Händen gefaßt, fie war aber zu glatt, die Finger 
rutſchten aus und Cinquevalli jtürzte in die Tiefe, glücklicherweije in 
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—— * auf jeinem — einen But, eine . Tigatre 
und ein Monocle. 


das Netz, flog aber von dort a auf den Sußboben, wo er bewußt 
(08 liegen blieb. 

Als er vier Monate jpäter daB Krankenhaus verlich, fand er jein 
linkes Handgelenk derartig geſchwächt, daß er jeine bisherige Thätigkeit 
aufgeben mußte, und auf den Nat jeiner Rp beichloß er, jein 
Talent al® Zongleur weiter auszubilden. 

Doc) verzichtete er bei jeinen Vorjtellungen auf den Tand und 
Flitter, mit denen fich feine Kollegen umgaben. Seine Geräte bejtehen 
nicht in bumten Bällen und goldenen Kugeln, jondern er benußt mit 
Borliebe Gegenstände aus dem täglichen Leben, wie er jelbjt vielfach) 
im Smofing oder einfachen Promenadenkoſtüm auf der Bühne erjcheint. 
Immer iſt Cinquevalli aber der gewandte Weltmann und Gejellichafter. 
Gr ijt ſtets munterer Laune und veriteht es mit augerordentlichen 
Geſchick, ſeine Vorſtellungen mit Heinen improvifierten Scherzen und 
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Kunftjtücden zu würzen, mit 
denen er die Zujchauer in guter 
Stimmung erhält und fie zu 
wahrenBeifallsſtürmen anregt. 

Seine Bravourſtücke alle 
einzeln aufzuzählen, dazu fehlt 
uns der Platz. Es feien nur 
einzelne Nummern aus ſeinem 
reichhaltigen Repertoire ge= 
mnannt. 

Auf unſerer erſten Ab— 
bildung ſieht der Leſer, wie 
der Künſtler auf ſeinem Regen— 
ſchirm einen Hut, eine Zi— 
garre- und ein Monocle 
balanciert. inquevalli Hat 
jeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Gegenftände vor fich ge— 
richtet, und der Zuſchauer 
= SE ahnt, dab dies der Anfang 
Sinauevalli ‚renden But, — und eines ſchwereren Kunſtſtückes 
ee iſt. Und * ein 
kurzes Emporſchnellen des 
Schirmes werden Hut, Zigarre ah 
und Glas in die Luft ge- 
Ichleudert, aber jchon in der 
nächiten Sekunde fitt jeder 
Gegenſtand dort, Ivo er fiben 
jol. Den Hut finden wir 
auf Ginquevallis Kopf, die 
Zigarre in feinem Munde, 
und das Glas hat der Künſtler 
jeit ins Auge geflemmt. 

Ein weiteres, kaum faß— 
liches Kunſtſtück, zu deſſen 
Einübung Cinquevalli nicht 
weniger als acht lange Jahre 
brauchte, zeigt unſere vierte 
Abbildung. Der Jongleur 
nimmt ein Weinglas in den > 2 k 
Mund und bringt in diefem Sinquevali fängt den Hut mit dem —— 
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die Zigarre mit dem Munde und das 
einen Billardball an. Dann ee mit dem Auge auf. 
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ergreift er einen Billardſtock und jtellt diefen mit dem diinnen Ende 
otreht auf den Ball. Auf das obere Ende des Stocdes werden num 
weitere zwei Bälle, der eine iiber den andern, gepackt, und es dauert 
nicht lange, fo hat Cinquevalli das Ganze in die richtige Balance gebracht. 


Zweifler haben den Verdacht geäußert, daß die beiden oberen Bälle 
mit Wachs aneinander geffebt oder daß fie, wenn auch nur wenig, 
abgeflacht jeien. Es ift dies aber nicht der Fall. Cinquevalli hat fich 
bei diefem Experiment der jchärfiten Kontrolle unterworfen, und es ijt 
feitgejtellt, daß das Gelingen dieſes 
unglaublich evjcheinenden Kunſtſtückes 
fediglich jeiner langjährigen Uebung, 
jeinem emfigen Fleiße und feiner großen 
Geſchicklichkeit zuzuſchreiben ijt. Die 
legte bejteht aber einerjeit3 in Der 
großen Schnelligkeit, mit der er Hand 
und Auge arbeiten läßt, dann in 
feinen angeborenen, umibertroffenen 
Songleurtalent. Er hat ein jelten ent- 
wicfeltes Auge. Verſucht ein gewöhn- 
liher Sterblicher einen Gegenjtand zu. 
balancieren, jo muß er jeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf diefen richten. Er 
darf ihn feinen Augenblick aus dem 
Auge lafien, das Auge ift alſo ganz 
von dieſem einen Gegenjtand in An— 
ſpruch genommen. 
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Cingquevalli hat jeine Augen aber 
nicht nur auf dieſen einen Gegenftand 
gerichtet, er arbeitet gleichzeitig mit ver— 
ſchiedenen Körpern, die er alle im Auge 
_ : nn 2 behalten, mit dem Auge verfolgen muß. 
—— er Be Cinquevalli iſt, was bei jeiner 

Begabung nicht Wunder nimmt, ein 
vorzüglicher Billardipieler, und einen guten Teil feiner Kunſtſtücke 
führt er mit Billardbällen und Billardqueues aus. Hierbei trägt ev 
"gewöhnlich eine aus grimem Billardtuch gefertigte Jade, an dev fich 
vorn zivei Körbe, diejelbe Anzahl an den Schultern und ein fünfter 
auf dem Rücken befinden. . So ausgerüftet, jpielt er eine reguläre 
Bartie Billard, bei der jein Körper einen Teil der Billavdfläche aus 
macht. Die jchwierigiten Karambolagen finden in der Luft umd auf 
dem Leibe des Künſtlers ftatt, die Bälle rollen den Rücken hinauf und 
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hinunter, gleiten über Bruft und Schulter, fliegen wieder durch die 
Luft und verſchwinden endlich in ihren Körben. 

Ebenſo meifterhaft verjteht er es, zwei übereinander ftehende Bälle 
mit zwei parallel übereinander gehaltenen Queues feitzuhalten und 
fie dann in beliebiger Geſchwindigkeit hin und her zu vollen, ohne fie 
aus der Gewalt zu verlieren. Das Kunjtftüd wird vielfach verjucht, 
gelingt aud) wohl ein einzelne® Mal. Cinquevalli macht es aber, wie 
alles andere, Spielend, ohne einen Verſager, ohne ein Schwanfen, 
immer mit der ihm eigenen Leichtigfeit und Präzifion. 

Unbefümmert un das Naturgefeg der Schwere läßt Cinquevalli 
jeinen Hut langjam auf dem jchräg gehaltenen Regenſchirm auf und ab 
Ipazieren, um gleich darauf aus Hüten und Gläjern Pyramiden zu er= 
bauen, ein in die Luft geworjenes Licht im Fluge anzuzünden und es 
in einem Leuchter aufzufangen, eine Kartoffel in der Luft zu durch— 
ichneiden und die beiden Hälften auf Gabel und Mefjer aufzufpießen, 
die er gleichfalls jchleunigft aus der Luft geholt hat. 

Daß feine Körperkräfte nicht nachgelafjen haben, zeigt Cinquevalli 
dadurch, daß er feinen auf einen Nebentijch eingejchlummerten Gehilfen 
mit jamt feiner fchiveren eichenen Unterlage mit den Zähnen aufhebt 
und Tiſch und Diener hinter die Couliſſen trägt. 

Die hervorragenden jongliftiichen Leiftungen Cinquevallis haben 
dem Künſtler nicht nur den Namen „Der König der Songleure” ein 
getragen, jondern ihn aucd zu einem reichen Mann gemacht. Denn 
Cinquevalli pflegt den Abend nicht unter taufend Mark zu „arbeiten“, 
ijt dabei auf Jahre hinaus engagiert und findet überall, wo er auftrktt, 
Beifall und Anerkennung. 
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Don Carlo Calvini. 
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IE: jede Großſtadt Hat ihren Fluß, von den ein mehr oder weniger 
großer Teil der Bevölferung lebt, und an dem alle, Alt und 

sung, mit liebevollem Stolz hängen. Dies ift nicht nur bei ung in 

Deutichland und Dejterreich — 

der Fall, dasſelbe gilt ach 

für das Ausland. 

Was iſt London ohne 
die Themſe, Paris ohne die 
Seine, und das ſchöne Rom 
ohne ſeinen hiſtoriſchen Tiber, 
der, aus den Bergen kom— 
mend, bald ſchnell und 
reißend und die untere Stadt 
überſchwemmend, bald zahm, 
träge und gelb ſeinem Ziele, 
dem Mittelmeer, zuſtrebt. 

Der Tiber hat bei wei— 
tem nicht die Bedeutung der 
Themſe, Seine und unſerer 
großen deutſchen Ströme. 
Er iſt nicht übermäßig breit 
und nicht ſonderlich tief, und 
der Schiffsverkehr, der ſich 
auf ihm abſpielt, iſt kein 
erheblicher. Immerhin ge— 
ſtattet die Tiefe ſeines Fluß— 
bettes Fahrzeugen bis 200 — — 

N i = er Meifterfchwimmer 
zlufen und bier zu den "0° Sam. uf fen Te Dr Eier 
und zu löjchen. | 

Aber weit. mehr als er dem Kaufmann als Verkehrsweg gilt, 
wird der Tiber von der römischen Jugend als Tummelplak ihrer 
Leidenschaft fürs Schwimmen geſchätzt. Schon im Altertum, zur Zeit 
der Konſuln und Cäſaren herrichte in den Fluten des Tibers reges 
Leben. Schon damals huldigte die römiſche Jugend dem Waſſerſport, 
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ihon damals bfühte dev Schwimm- und Taucherjport, und große We 
ſchwimmen, Wafjerpantomimen und andere Wafjervergnügungen wart 
vor 2000 Jahren hier ebenjo zu Hauſe wie heutzutage. 

Der Staliener Spielt jonft im allgemeinen als Sportsmann fein 
große Nolle, als Schwimmer leijtet er aber VBorzügliches. Hierbe 
helfen ihm die günjtigen klimatiſchen Verhältniſſe. Er kann ſich jcho: 
eine wejentlich längere Zeit im Jahre dem Schwimmjport widmen af 
wir, denen die Teniperaturverhältnijje unjerer Seen und Flüſſe es nıw 
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2. Umberto Diamanti, —E bevor er mit ſeinem Rade in den Tiber gleitet. 


während der wenigen kurzen Sommermonate geſtatten, uns im Schwimmen 
zu trainieren. 

Die Badeetablifjement3 der Römer befinden ficd am Unterlauf des 
Tibers, wo die Stadt hoch liegt, während das gegenüber liegende fer 
ſich nur wenig über den Waſſerſpiegel des Flufjes erhebt. Den ganzen 
Tag über herrſcht hier reges Leben, und die neugierigen Zujchauer, 
deren es immer eine große Anzahl giebt, folgen mit geipannter Auf— 
merkjamfeit und ſüdländiſchem Enthuſiasmus dem Wettſchwimmen und 
den vielen, oft erſtaunenswerten Kunſtſtücken, welche die fujtige, aus— 
gelajjene Jugend hier fojtenfvei zum Bejten giebt, und die einen Beweis 
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dafür liefert, daß das Heutige Rom noch) keineswegs jo degeneriert ift, 
wie man häufig annimmt. 

Dies beweilt auch der junge 22jährige Staliener, Signor Umberto 
Diamantt, der fich jüngjt der jtaunenden Menge als Taucher auf dem 
Rade vorjtelltee — Wir jehen auf Bild 1 dem jungen Amateur— 
jport3man, der ein ebenjo gewandter, ausdauernder Nadler, wie fraft- 
voller, vollendeter Schwimmer it, wie er, hoch auf jeinem Stahlroß 
jigend, eben den feſten Bo— | 
den verlajien hat, um in 
den tief unter ihm dahin 
gleitenden Tiber zu tauchen. 
Noc Sieht man die Vor— 
wärtsbiegung des Kopfes 
und Oberförper3 nicht. Exit 
auf dem zweiten Bilde, das 
Signor Diamantis Wett- 
tauchen mit einem andern 
hervorragenden Mitglied des 
großen römischen Schwimm— 
klubs darſtellt, ſehen wir, 
wie er ſich, die Maſchine 
feſt zwiſchen den Beinen 
haltend, vornüber neigt, 
um dann, mit dem Kopf 
voran, in den Fluten des 
Fluſſes zu verſchwinden und 
eine Minute ſpäter mit dem 
Rade in den Händen auf 
der Oberfläche zu erjcheinen. — 
Zwar hat er im TER 
Augenblid vor dem Ein— “2 a ge he 
tauchen jeinen Sitz auf dem 
Nade nicht mehr zu behaupten vermocht, dafür hat er es aber mit 
beiden Händen fejt umklammert und beim Wiederauftauchen die ſchwere 
Laſt mit ſich nach oben getragen. Es iſt das eine Leiftung, die in 
der That alle Anerkennung verdient. 

ALS er vor jeinem Konkurrenten mit jeinem Nad aus dem Waffer 
auftauchte, war jofort ein Boot zur Stelle, das Roß und Reiter aufs 
nahm und ans Ufer brachte. Hier bemächtigte fich die Kopf an Kopf 
gedrängte Menge in ſüdländiſcher Begeijterung jofort des Tauchers, um 
ihn unter lauten Beifallsftiirmen in feierlihem Triumphzug in jeine 
mit Blumen gejchmücte Badezelle zu tragen. 
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Wie ſchwierig dad von Signor Diamanti ausgeführte Kunftjtück 7 
ift, geht aus unſerm dritten Bilde hervor, daß einen verunglücten 
Sprung mit dem Rade in den Tiber darjtellt. Signor Nino Talacchi, 3 
der Befiker der Badeanftalten am Tiber und Meifterfchwimmer von $ 
Ktalien, war es, der diefen Sprung unternommen hatte. Wir fehen, 
wie ſich der Neiter jchon auf halben Wege von feinem Stahlroß trennt, 
über da3 er die Gewalt verloren hat. Das Rad fällt vor ihm in die 
Tiefe, er ſelbſt Ichlägt mit der Bruft ſchwer auf die Wafjerflähe. Signor 
Kino Talachi tauchte aber fofort nach den auf dem Boden ruhenden 
Rade und wurde mit diefem gleichfall® von dem Boote aufgenonmten, 
wo er bereits feinen flüchtigen Strohhut vorjand. 

Somit verlief der Verſuch bejfer, al® man vom Lande erwartet 
hatte. Signor Talachi erklärt aber entjchieden, daß er dieſes Kunſtſtück 
nicht zum ziweitenmal wagen würde. 








Jalſche Diagnofe. (Bu unferer Kunftbeilage.) So durfte das 
nicht weiter gehen — auf dieje Weije famen fie beide nicht zum Ziel! 
Er war dod) gar zu ſchüchtern und zurücdhaltend, der junge Doktor 
Martin, ein anderer an feiner Stelle, o der hätte längjt den Mut ge— 
funden, die entjcheidende Frage zu thun, aber er? Immer fteif und ge— 
mefjen, immer ernſt und jachlich — nicht einmal zu einem Handkuß 
hatte er ſich veritiegen, und doch wußte die veizende Auliette nur zu 
gut, daß er fie gern hatte, gerade jo lieb, wie fie ihn; an dem leifen 
Beben feiner Stimme, an der feltfanten Unruhe, die ihn erfaßte, wenn 
er mit ihr zufammen war, hatte fie daS bald erfannt. Aber fie ſah 
ihn nicht allzu oft — leider! — und dann fajt nur in Gegenwart 
anderer, er vernied jedes Alleinjein mit ihr, und Suliette zerbrad) ſich 
da3 Köpfchen darüber, auf welche Art fich wohl ein ungeſtörtes Tete— 
a=tete mit ihm ermöglichen ließe. Dann fam fie auf einen guten Ge— 
danfen, zu dejjen Ausführung Babette, ihre Kammerzofe, ihr behilflich 
jein mußte. — Krank mußte Auliette werden — einen Tyieberanfall 
haben oder eine Ohnmacht, Babette mußte den Arzt rufen — in der 
Angit und Aufregung um ihre Herrin lief fie natürlich zum verfehrten; 
anftatt den alten Hausarzt zu holen, brachte fie den Doktor Martin 
mit, und dann — ja, in Auliettend lauſchigem Boudoir, allein mit 
der Geliebten, da würde er die Worte finden, die fie beide unendlich 
beglüden mußten... Und der Doktor Martin fam. Als er das zarte 
Händchen Auliettend in der jeinen hielt, un das Tempo des Puls— 
ichlage3 feitzujtellen, blieb ihm wirklich nmicht® anderes übrig, als zu 
fonjtatieren, daß diefer Puls um mindeſtens zwanzig Schläge mehr 
that, als er jollte; da war durchaus nicht normal, das war ſogleich 
bedenflih -- am Ende eine Keine Herzaffeltion. — Und der Doktor 
ſprach von einem beruhigenden Pulver, das er zunächſt verjchreiben 
wiirde — --— Doch was war das? Huſchte da nicht ein jchelmijches 
Läheln um Juliettens rofige Lippen? „Ein Pulver?!“ rief fie aus. 
„Ras foll ic) denn damit? Das würde mir nicht Helfen!“ Auf 
ihren Wink verlieg Babette dag Zinmner und dann — dann mar end- 
ih der Moment gekommen, der allem Hangen und Bangen ein Ende 
machte — Doktor Martin erkannte feinen Irrtum — zur rechten 
Zeit... 8.0. 

Deuffchland im internaflivnalen Briefverkehr. Inner: 
halb des NeichSpoftgebietes wurden im Jahre 1898 indgefamt 1984 
Millionen Brieffendungen (Briefe, Postkarten, Drudjachen, Geſchäfts— 
papiere und Warenproben) befördert, darunter 429 Millionen Stück, 
aljo knapp der fünfte Teil, aus oder nach anderen Ländern einjchließlic) 
Bayern und Württemberg.. Weitaus den lebhafteften Poſtverkehr unter- 
hielt das deutjche Neich2pojtgebiet mit Dejterreich-Ingarn, mit dem es 
9,8 Millionen Biieffendungen austaufchte An zweiter Stelle jteht 
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Großbritannien mit 32,9 Millionen Briefen, an dritter Stelle Franfreidk 
mit 31,1 Milliohen Stüf. Sodann folgten die Niederlande mit 20,7 
Rußland mit 18,0, die Schweiz mit 17,9, die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa mit 17,4, Belgien mit 13,1 und Stalien mit 8, 
Millionen Brieffendungen. Eine jozujagen paſſive Briefverfehrsbilang 
hat das deutiche NeichSpoftgebiet aufzumweilen im Verkehr mit Groß4 
britannien (Eingang 18,7, Ausgang 14,2), mit Franfreih (Eingang 
17,2, Ausgang 13,9), mit Belgien (Eingang 7,00, Ausgang 6,1), mit 3 
Stalien (Eingang 4,5, Ausgang 4,0 Millionen Brieffendungen.. Da- 
gegen ijt die Briefverfehrshilang des NeichSpojtgebiet3 gegenüber den : 
meilten Ländern jozujagen aktiv, inZbejondere mit Dejterreih-Ungarıt : 
(Eingang 34,7, Ausgang 45,1 Millionen Brieffendungen), mit den 
Niederlanden (Eingang 9,06, Ausgang 11,2), mit Rußland (Eingang ] 
8,4, Ausgang 9,6), mit der Schweiz (Eingang 8,0, Ausgang 9,9), F 
mit den Bereinigten Staaten (Eingang 7,7, Ausgang 9,7 Millionen 
Brieffendungen). Auf Grund diefer Ergebnijje der Reichspoſtſtatiſtik 
läßt jich fagen, daß Großbritannien, Frankreich, Belgien und Stalien 

un Deutfchland und feinen Abſatzmarkt werben. Am Berfehr mit fait 
allen iibrigen Ländern tritt Deutichland als werbender Staat auf mit 
einem gröheren Ausgang als Eingang von Briefjendungen, mit einer 
thätigeren Propaganda jeine® Handels. Alles in allem erhielt 1898 
das Reichspoſtgebiet 196,7 Millionen, verjchicte dagegen 232,6 Mil- 
lionen Briefjendungen. Dieſe Aktivität des deutjchen Briefpojtverfehrs 
bejtätigt zugleich die Aktivität des gejchäftlichen, ja des ganzen fulturellen 
Lebens de3 deutichen Volkes im Nachrichtenverfehr der Menſchheit und 
zeigt die hohe Stellung, die e3 ſich im Wölferleben errungen hat. 

Moſelweine. Tauſendfach ift chen der Ruhm des Rheins 
und feiner Neben erflungen. Aber wo der Ruhm des „Vater Rhein“ 
erklingt, joll aucd) jeiner Gattin gedacht werden: 

Die fhönfte Hochzeit von der Welt - 
Hielt doc) der Vater Rhein, 
Er hat die Mofel ich gejellt 
Als Gattin treu und fein. - 

Der Nhein — die Moſel; es liegt auch für den Wein eine Be- 
deutung in dieſem Geſchlechtsunterſchied. Der feurige, ſtolze Rheinivein 
— das milde, zarte Gewächs von der Mojel. Beide grundverjchieden. 
Schwer, voll, ſüß jener; leichter, mit etwa mehr Säure begabt und 
doch friih, von feiner Blume, die bei edlerem, abgelagertem Gewächs 
fich zu wunderbaren, duftigem Bouquet jteigern fann, der andere. Auch 
das ijt charakteriitiich, daß der männliche Fräftige Rheinwein jpäter jeine 
höchſte Neife und Schönheit erlangt und dieje weit läuger bewahrt, als 
im allgemeinen der Moſelwein. Zehn Jahre gilt im allgemeinen als 
die Durchſchnittsdauer der Haltbarfeit de8 Moſelweins. 

Bor wenigen Sahrzehnten noch Jah man den Moſelwein in vielen 
Teilen Norddentichlands, gejchweige denn in Süddeutſchland und dem 
Auslande, jehr über die Achjel an. Man fonnte etwa in Hamburg 
oder Danzig oder Breslau lange auf die Suche gehn, ehe man einen 
trinfbaren Mojel fand. Exit ſeit den fiebziger Jahren hat ſich ein 
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vollkommener Umſchwung vollzogen zu Gunſten des Moſelweins. Er 
bürgerte ſich aber nicht allein als Kneip- und Tiſchwein ein; ſeine beſſeren 
und beſten Gewächſe gelangten auch als edle Tafelweine zu höchſtem 
Anſehen. Nichts iſt charakteriſtiſcher, als daß man jetzt gerade am 
Rhein viel, vielleicht mehr Moſelwein trinkt als Rheinwein. Wer z. B. 
Köln oder die ihrer guten Weine halber berühmten Rheindampfer kennt, 
wird das beſtätigen. Das Jahr 1892 mit ſeiner ſchönen, 1893 mit 
ſeiner wundervollen Ernte, dann auch die guten Jahre 1895 und 1897 
halfen den Sieg des Moſelweins vollenden. 

Wein wächſt und gedeiht faſt an der ganzen Moſel. Für die 
feineren Lagen kommt aber eigentlich nur das Gebiet etwa von Trier 
bis höchſtens Kochem in Betracht; am unteren Lauf etwa noch Winningen. 
Freilich, die Lagen ſind auch an der mittleren Moſel, im echten Wein— 
paradies, ſehr verſchieden. Nicht nur auf dem böſen „Kochemer Krampen“ 
ließe ſich das alte nette Geſchichtchen anwenden von den leichtſinnigen 
Kneipbrüdern, die während der Kirchzeit verbotenerweiſe im Wirtshaus 
ſaßen und deshalb vor Gericht gefordert wurden: Als der Richter aber 
hörte, daß ſie nur Kochemer Krampen getrunken, ſprach er ſie 
unverweilet los, denn das wäre ſchon der Buße genug. 

Lang iſt trotzdem die Reihe der erſtklaſſigen Weine. Pilgert man 
von Traben oder Trarbach die Moſel aufwärts, ſo trifft man auf einen 
weltbekannten Weinort nach dem andern. Zuerſt auf Erden, mit der 
kleinen, aber feinen Lage Treppchen, ſo genannt, weil man nur auf 
ſolcher zu ihr hinaufgelangen kann; dann auf Uerzig, deſſen Weine 
neuerdings einen beſonders guten Ruf erlangten; auf Zeltingen, wo 
ein mittelkräftiger, aber recht bouquetreicher Wein gedeiht, einer der beſten 
an der Moſel, wenn er aus der rechten Quelle getrunken wird. Weiter 
kommen wir nach Graach mit dem föftlichen Joſephshöfer und nad) 
Bernfaftel, wo die „Badeltube“ und vor allem der „Doktor“ gedeiht. 
Ueber Lues, wo in guten Fahren ein hochachtbares Weinchen wächſt, 
geht’3 nach Liefer, wo der Brauneberger lobefamen Rufes gedeiht — 
den Gligsberger bei Winterich, den Lieſerer Niederberg nicht zu ver- 
geſſen! — und nach Piesport. Das iſt nur das Allerwichtigite aus 
dieſem herrlichen gewaltigen Weingarten, in dem fich eine gute Lage 
faft unmittelbar an die andere ſchmiegt. 

Um das altehrwürdige Trier jchart fich eine ziveite Reihe edler 
Gemarfungen, und es jcheint, als vb diefe in neuerer Zeit ganz be— 
ſonders bevorzugt würden. Da find zunächſt nächjt Trier der treffliche, 
feine Ziergärtner, der charaftervolle Avel3bacher zu nennen, dann aber 
die Weine aus den nahen Thälern der Ruwer und der Saar. Auch 
fie find erjt in neuerer Zeit zu ihrem mwohlverdienten Ruhm gekommen. 
Einer unter ihnen macht allerdings eine Ausnahme: e3 ijt der Füjtliche 
Ruwerwein Grinhäufer. 

Ceit 1882 find, fiir einen Preis von 600000 ME., die jchönen, 
jorgfältig gepflegten Lagen, 42 preußilche Morgen, im Beliß des Frei— 
herrn von Stumm, dejjen feinjte Marke noch immer, wie Schon vor 
vielen Hundert Sahren, als Maximiner (Grünhäuſer-Herrenberg) be= 
zeichnet wird und nicht ſelten die höchſten Preiſe erzielt, die fir Moſel— 











wein überhaupt gezahlt werden, Preiſe, die mit denen der edelſten Hol 
gewächſe de3 Rheingaus rivalifieren. Sp wurden bei den Frühjahe 
verjteigerungen 1896 für zwei Fuder (zu 975 Xiter) die noch MW 
dageweſenen Breife von 11010 und 12750 ME. erzielt. Das herrlid 
Gut gewinnt jährlich etwa 40 Fuder. Ein wundervoller Wein, duftü 
zart und fräftig zu gleicher Zeit! Ein Kaiſerwein — auch am deutfche 
Kaijerhofe hoch geſchätzt. Faſt alle diefe Ruwer- und Saariweine fi 
überhaupt, bei aller VBerwandtichaft, kräftiger, würziger als viele CS 
wächſe von der Mojel ſelbſt. Auch jind fie meijt, da fie aus größeren 
erh ſtammen, vorzüglid) entwidelt, und zumal die Ausleſen 
hochfein. 
Bismarik und ver Freitag. Wie e3 viele Leute giebt, 
denen die Zahl 13 eine abergläubifche Furcht einflößt, To haben ebenjo 
viele gegen den Freitag ein gemwiljes Aber. Der Volksglaube ift wohl 
darauf zurüdzuführen, daß der Freitag ald Kreuzigungsdtag des Heilandes 
gilt. Nach diefem Glauben darf man am Freitag feine Reife antreten 
oder ein wichtiges Gejchäft abjchliegen, und vor allen Dingen vermeiden 
e3 Brautleute, den Freitag zum Hochzeitstag zu wählen, obwohl doch 
befanntfich diefer Tag nad) der Freia, der altgermanijchen Göttin der 
Kiebe und Ehe, feinen Namen trägt. Urſprünglich begannen an dieſem 
„Frauentage“ unjere Vorjahren fein eigentliche®? Männerwerk, wie 3. B. 
Kriegszug, Seefahrt oder hohe Jagd, dagegen durfte jedes „Frauenwerk“ 
erjt recht auf Gedeihen am Freyatage hoffen. Unter dem Einflufje dieſes 
landläufigen Aberglaubeng, der den Freitag als einen Unglüdätag be— 
trachtet und fürchtet, jcheint auch einer der Großen der Weltgejchichte, 
Fürft Bigmard, gejtanden zu haben, wie die3 einige feiner Selbſt— 
zeugnifje darthun mögen. So fchreibt er in einem Briefe an jeine 
Schwejter, Frau von Arnim, vom 7. Januar 1852: „Bon hier aus 
(Halle) habe ich dir, jo viel ic weiß, noch nicht geichrieben und Hoffe, 
daß es künftig auch nicht geichieht. Ich Habe mich jo viel bejonnen, 
ob gejtern doch nicht am Ende Freitag war, als ich abreifte; ein dies 
nefastus (Iinglüdstag) war es ficherlih.” Und nun folgt eine er- 
göbliche Aufzählung alles Unheils, das dem Yreitaggreifenden begegnete. 
Mangelndes Sägerglüd — wie befannt, war Bismarck in jeinen 
jüngeren Sahren ein eifriger und gewaltiger Nimrod — führt er gleich— 
fall3 nad) einen Briefe aus dem oben genannten Jahre auf den Freitag 
zurüd, wenn er darin berichtet: „In Leblingen babe ich diesmal nicht 
jo gute Jagd gemacht, als vor drei Jahren. Es war Freitag. Drei 
Stück Dammwild, damit fertig.” — Und jpäter als Leiter der Regierung 
vermied er es thunlichit, den Freitag zu wichtigen Verhandlungen oder 
zum Abjichluß von ebenfolchen Staat3gefchäften zu wählen. So erzählt 
Morig Buſch in feinem Tagebuche aus dem Kriege gegen Frankreich 
1870/71 vom 14. Oftober, der auf einen reitag fiel: „Der Chef (Big- 
mard) jcheint mit Bazaines Unterhändler noch nicht3 Ernſtes vornehmen 
zu wollen. Er jagte im Bureau: ‚Was haben wir Heute für einen?‘ 
— ‚den 14., Excellenz! — ‚So, da war Hochkirch und Jena. Da 
muß man feine Gejchäfte abjchliegen. Auch wird zu beachten jein, daß 
wir heute Freitag haben““ — Wenige Tage jpäter, als die Ver— j 
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Handlungen in Sache der Herjtellung eines einigen Deutichen Reiches 
nidyt recht vorwärt3 vüden wollten, meinte er: „Da3 fommt alles 
vom Freitag, Freitagsverhandlungen, Freitaggmaßnahmen.” — Zum 
Schluſſe jei noch bemerft, daß er auch der 13 feine gute Bedeutung 
beigelegt zu haben jcheint, wenn wir 3. B. in dem genannten Buche 
lejen: „Bor Tiiche bemerkte Graf Bohlen, indem er die Gedecke über— 
zählte: ‚Wir find doch nicht etwa dreizehn beim Eſſen? — Nein.‘ — 
‚Das ift gut, denn der Minifter hat das nicht gern.‘ 

Nus dem Teben Chopins teilt ein Peteröburger Blatt 
den folgenden interejjanten Fall mit. Auf dem Heimmege aus Freundes- 
freije befand er fich in der Gejellihaft von Schnitkowski, dem er, wie 
befannt, drei jeiner ſchönſten Mazurkas widmete. hm Hagte der be= 
rühmte Komponijt feine verzweifelte pekuniäre Lage. „Ach,“ rief er 
aus, „wenn ic) nur einen wohlthätigen Genius fände, der mir zivanzi 
Taufend Franc in meinen Schrank legte Dann würde ich le 
wieder Menſch!“ Sn diejer Nacht träumte Chopin, daß jein Wunſch 
in Erfüllung gegangen fei und erzählte dieſes auch feinen Freunden. 
Wenige Tage darauf fand er auch richtig 20000 Franc in feinem 
Schranf, von deren Urſprung er nichts mußte. Dieje Summe hatte 
Schnitkowski hineingelegt. Er hatte einer reichen Engländerin, die für’ 
Chopin? Kompofitionen ſchwärmte, den Wunjh des Meilter3 mit: 
geteilt und jie hatte ihm ſofort die 20000 Franc für den Künftler ein- 
aehändigt. Chopin hat nie den Namen der Geberin erfahren. | 

Bedauernswerte Junggefellen. Ein wenig beneiden3- 
wertes Land für Junggeſellen iſt Korea. Gie find wenig angejehen. 
Als ſichtbares Zeichen hierfür dinfen fie feinen Hut, die Hauptzierde 
des Foreaniihen Mannes, tragen. Jeder junge Koreaner trachtet 
daher jo früh als möglid) unter die Haube oder vielmehr unter den 
Hut zu fommen. Er jelbjt darf fich freilich jeine Zukünftige nicht aus— 
juhen. Die Eltern allein haben das Recht, ihm eine Braut zu fuchen, 
die er erjt nad) der Bermählung fieht. Er muß alfo die Katze im Sack 
kaufen. Noch jchlechter Hat e8 die Braut. hr werden die Augen 
zugeflebt, und während dreier Tage darf jie weder jchen, noch ſprechen. 
Wenn fie ihrem Gatten zugeführt wird, trägt fie alle Kleider, die jie 
in die Ehe mitbringt, übereinander angezogen, jodah fie wie ein 
wandelnder Baummollballen ausfieht. Vor ihr her wird eine Gang 
getragen, die in Korea als Symbol ehelicher Treue gilt. 

Soldatenbriefe aus dem fiebenjährigen Kriege. Bu 
den beiden Bänden der Gejchichte des fiebenjährigen ‚Krieges hat die 
friegögejchichtliche Abteilung des Großen Generalſtabs gemifiermaßen 
als volkstümliche Beigabe Briefe preußiſcher Soldaten aus den Yeld- 
zügen 1756 und 1757 und über die Schlachten bei Xobofi und Prag 
veröffentlicht, die an Familienglieder der Schreiber gerichtet find und 
dazu beitragen werden, manche landläufige faljche Anficht über den Geiſt 
des Heeres zu befeitigen und zu zeigen, daß der Kern des Heeres 
greic war dem ganzen Wolfe, brav, einfach, pflichttreu und Hingebend. 

ie Briefjchreiber, SFeldwebel, Unteroffiziere und Gemeine, gehören den 
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Fup-NRegimentern Anhalt-Deſſau und Hülfen an; wir erhalten van 
ihnen 17 Briefe. Mit vier Briefen ift der Feldwebel Liebler vertreteg, 
deſſen Sohn aud) bei Loboſitz mit gewefenift. „sch melde,“ jchreibt er ai 
12. Oftober 1756 an jeine „herzlich geliebte Frau, wie auch liebe. 
Bruder und alle liebjten Gelchwilter, Schwiegermutter und Freundes 
„daß unſers Königs Armee noch im Lager bei Loboſitz fteht, und Habe _ 
jeit der Aktion (Schlacht) von der feindlichen Armee nicht® Sonderliche& 
gejehen, außer was die Banduren find, jo über die Elbe. herumihmwärmen 
und von hier aus big Auffig und gerne die Kommunikation (Verbindung) 
abjchneiden möchten, wovor aber unjer weiſre König“ — diefer Aus- 
drud kommt öfter in den Briefen vor — „ſchon die beiten Anitalten 
vorgejehen bat, daß fie ung nicht einmal ein Brot nehmen können. 
Ich freue mic) in Gott allemal, wenn ich bei unjern täglichen Bet— 
jtunden, welche allezeit um 10 Uhr bei der ganzen Armee gehalten 
werden, viele Devotion (Demut) und Ehrfurcht aud) bei unjeren Oberen 
erhlide, zwar nicht bei allen, und deren ihr gute Exempel erwecket 
manche Soldaten.” ,.. Am 7. Mai 1757 fchreibt Liebler: „Vom weißen 
Berge aus jahen wir die ganze feindliche Armee aufmarjchieren, auf 
lauter Bergen und Anhöhen und blieben auf jener Seite von Prag 
-jtehen, und hatten ihre Zelte Hinter fich ftehen lafjen. ES wäre auch 
unmöglich gewejen, fie auf diejer Seite anzugreifen, allein der weiſe 
Friedrich wußte jchon befjer fie anzugreifen. Wir marjchierten, Die 
ganze Armee vor ihren Angefichte vorbei und der Marſch ging hinter 
ihrem Rüden, was fie nicht geglaubt Hätten.” — Leber die Rolle, die 
fein Bataillon im Kampfe gefpielt Hat, erzählt er: „Wir Itießen auf 
eine der größten Anhöhen, da fie ung mit lauter Kanonen begrüßten, 
dem ungeachtet mußten wir heran und avancierten, biß mit. fleinem Ge— 
wehr konnte gejchoffen werden, denn unjere Kanonen konnten den Berg 
nicht folgen. Hier war nichts als ein purer Augelregen, einer nach 
dem andern wurde geftrecdt, und endlich mußten wir und vetirieren in 
der größten Unordnung, ein andere Regiment und zur Seite mußte 
alfo auf diefen Poſten avancieren, auch ich blieb mit etlichen braven 
Soldaten auch wieder dabei und avancierte wieder bis an den Fuß 
des Berges. Nach vielen Angriffen fonnten die Feinde zurücdgetrieben 
werden. Der Berluft, jo wir haben, ijt unausfprechlid... .“ Ueberall 
tritt aus diefen Briefen hervor, welche Bewunderung die Leute für 
ihren König hegten und welches blinde Vertrauen fie in ihn jegten und 
bin fie an ihren Offizieren und der großen Familie des Regiments 
ingen. 

Die Wochentage in der Geſchichte. Wenn man aud) 
heute nicht mehr jo abergläubifch ift, gewilfe Wochentage als Glückstage, 
andere als Unglückstage anzujehen, jo iſt es doch interefjant, einmal 
feine Betrachtungen iiber bie Rolle, welche die Wocjentage in der Ge- 
ſchichte gejpielt Haben, anzuftellen. Der Montag, der Tag von Leuthen 
(1757), Leipzig (1813), Düppel (1864), hat nur glücdliche Kämpfe auf- 
zumeifen, der Dienstag ilt der Tag von Jena und Nuerftädt (1806), 
aber aud) der von Königgräß (1866), weniger günftig iſt der Mittwoch, 
mo neben den Siegen von Keſſelsdorf (1745), Großbeeren (1813) und 
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Alfen (1864), die Treffen von Moren (1758), Langenjalza (1866), 
Trautenau (1866) und Coulmiers (1870) zu verzeichnen find. Am 
Donnerstag waren die Schladhten an der Kabbad) (1813) und, von 
Sedan. Der Freitag brachte zwar die Niederlagen von Saalfeld (1806) 
und Ligny (1815), aber auch die Siege von Fehrbellin (1675), von 
Hohenfriedberg (1744), von Gravelotte (1870), und neben die Trauer= 
tage de3 Sonnabend3 von Kollin (1757) und Hochkirch (1757) treten 
die Siege von Roßbach (1757), Wörth (1870) und an der Hullue (1870). 
Die Niederlagen endlih an den Sonntagen bei Kunersdorf (1759), 
Friedland (1807), Groß-Görſchen (1813) überftraflt der Glanz der 
Siege von Bellealliance (1815), Le Bourget und Amiens (1870). An 
einem Sonntag wurden geboren Friedrich Wilhehn der Große Kurfürit 
am 16. Februar 1620, Friedrich dev Große am 24. Januar 1712, am 
Dienstag Friedrich III. am 18. Oftober 1831, an einem Mittwoch immer 
die erjten Träger ihres Nanens, Friedrih I. am 11. Juli 1657, 
Friedrich Wilhelm I. am 15. Auguft 1688, Wilhelm I. anı 22. März 1797. 
An einem Donnerstag erblictten da3 Licht der Welt Friedrich Wilhem IV. 
am 15. Oftober 1795 und unjer jegiger Kaifer Wilhelm II am 
27. Sanuar 1859, an einem Freitage Friedrihd Wilhelm II am 
25. September 1744 und Friedrid; Wilhelm III. am 3. Auguft 1770. 
Bon den ſechs Kaiſerlichen Prinzen find der Kronprinz, Prinz Eitel 
Hriedrih und Prinz Auguft Wilhelm am Sonnabend, Prinz Adalbert 
am Montag, Prinz Oskar am Freitag, Prinz Joachim am Mittwoch, 
die Prinzelfin Viktoria Luife am Dienftag geboren. Am Montag wurde 
ferner Kaijerin Augufta, am Sonnabend Kaijerin Friedrich, am Freitag 
die Kaijerin Augujte Viktoria geboren; der Tag der Geburt der Königin 
Zuife war ein Sonntag. 


Eine undankbare Arbeit. Einem ruſſiſchen Sournal ent— 
nehmen wir folgende heitere Geſchichte: Jüngſt war in Kiew eine Diebes- 
bande in die Wohnung des Profefjord Antonowitjch eingedrungen und 
hatte aus derjelben mit größter Mühe und Anftrengung eine ganze 
Reihe ſchwerer Kiſten fortgejchleppt. Als die Diebe fie im fichern 
Hehlernefte öffnen, finden fie zu ihren größten Schred und Aerger, 
daß fie die Arbeit ganz umſonſt verrichtet haben, denn die Kiften ent- 
bielten nicht3, als — alte Menjchenjchädel. i 

Die weiblichen Here in Rußland, Nach einer Auf- 
jtelung des Medizinalvat® in Moskau beläuft fi die Anzahl der 
weiblihen Merzte in Rußland augenblidlih auf 624, während 
. 14784 männlidje Nerzte im Lande find. Die weiblichen Aerzte ver- 
teilen fich) über das ganze Land, indem fie teils al3 Gemeindeärzte, 
Schulärzte, Armenärzte u. |. w. feſt angeftellt find, teild Privatprarig 
treiben. Borausfihtlih wird Rußland in den nächſten Jahren eine 
außerordentlich große Anzahl weiblicher Aerzte erhalten, da ein über: 
wiegender Teil der weiblichen Studenten Medizin ftudiert. 

Die Stellung des mweiblihen Arztes in Rußland ift nod) nicht ganz 
— geregelt, es beſteht aber bereits ein Geſetzentwurf, der aller 

ahrſcheinlichkeit nach in allernächſter Zeit rechtskräftig wird. In— 
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jolge desjelben werden die im Staarsdienſt angejtellten weiblichen Werzte 
penjionsberechtigt, fünnen aber feinen Ntang oder Orden erwerben. Ver 
den vielfachen anderen Auszeichnungen, welche die ruſſiſche Regierungk 
dem weiblichen Arzt erteilen fann, nennen wir: Geldbelohnungen, Er-$ 
nennung zu Ehrenbürgerinnen, „Allerhöchſte Gaben”, d.h. Gaben, Diet 
vom Zar überreicht werden, und den „Allerhöchſten Dank“, der als besf 
jondere Auszeichnung zu betrachten ift. 1 

Der menſchliche Juß als Greiforgan. Die Hindus be— 
dienen fich bei mannigfachen Thätigfeiten nicht nur der Hände, jonderıt | 
auch der Füße. Dem Tilchler dient der Fuß als Bankhalter, den" 
Schuhmacher als Leijten, und die Schlächter pflegen da8 Meſſer zwiſchen 
der eriten und zweiten Zehe zu halten und das Fleiſch unten zu durch= 
ichneiden, während fie e8 mit den Händen fejthalten. Dieje Thätigkeit 
beruht hauptjächlic) auf der Beweglichkeit der großen Zehe, wozu noch 
eine anatomijche Eigentiimlichkeit hinzukommt, nämlich der beträchtliche 
Abſtand zwiichen der erjten (großen) und zweiten Zehe, welche jogar zu= 
weilen den Betrag von 49 Millimetern erreicht. Ohne Mithülfe der 
Finger fünnen die beiden Zehen weiter von einander entfernt werden, 
und wenn fie einander genähert werden, jo berühren fie jich nur mit 
den Spiben, wie eine richtige Zange. Dieje Beweglichkeit des Fußes 
mag bei den Afiaten wohl damit zujammenhängen, daß fie fein Schuh— 
werf tragen. Ä 

Auch in Perfien bedient fi) bei den meiſten Handwerfen der 
Arbeiter des Fußes wie der Hand. Dem Drechsler iſt er ein unent= 
behrlicher Gehülfe, und der Schlädhter, der Ciſeleur verjchmähen es nicht, 
ihn zur Mitthätigkeit heranzuziehen. In Indien fieht man täglich die 
jungen Mädchen mit riefigen Kupfergefäßen auf dem Kopf vom — 
kommen. Sie halten die große Laſt im Gleichgewicht, indem ſie nur 
mit der linken Hand das Gefäß berühren. Sobald ſie aber einen Gegen— 
ſtand, ſo klein er auch ſei, im Sande blinken ſehen, ergreift ihn ihr Kup 
mit der größten Gejchiclichfeit zwiichen der erjiten und zweiten Zehe und 
übergiebt ihn der rechten Hand, faft ohne dag im Gehen Halt gemacht 
würde. Hier und in den andern Fällen iſt es beſonders der rechte 
Fuß, der in Thätigfeit tritt. 

Aberglauben bei der Geburt eines Rindes. In Be- 
zug auf die glüdlihe oder unglüdliche Geburtzzeit eriftiert im Volks— 
glauben ein Berschen, dag folgendermaßen lautet: „Sonntagskinder — 
Glückskinder, Montagsfinder — Huge Kinder, Dienstagskinder — reiche 
Kinder, Mittwochskinder — Schlabberfinder (ſchwatzhafte), Donnerstags— 
finder — Bornlinder, Freitagsfinder — Unglückskinder, Sonnabendg- 
finder — Todeskinder.“ In der Nacht geborene Kinder gelten an 
manden Orten als ſchläfrige, am Tag geborene als muntere Kinder. 
Bei Vollmond werden „ſchöne und gejunde Kinder”, bei abnehmendent 
Monde dagegen „Eränkliche und ſchwächliche“ geboren. Nechte Glücks— 
finder jind die zu Oſtern oder Pfingiten geborenen Kinder. Die Zeit 
von der Geburt des Kindes bis zu jeiner Taufe ift nach Anficht vieler 
Abergläubifcher eine jehr gefährliche; denn in diefer Zeit „kann das 
Heine Kind leicht befchrieen werden”. Kein irgendwie verdächtiges altes 
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Weib, deſſen Augenbrauen über der Nafenwurzel zuſammengewachſen 
find, oder defjen Augen triefen, darf fich dem Kinde nähern, „ſonſt 
fönnte das Kind durch böſen Blie berufen werden”. Man wendet 
gegen das Beichreien oder Berufen verschiedene Schugmittel an. So 
wird dem Kinde an da Häubchen mitten über die Stirn eine Gold- 
münze oder ein rotes Band „als Blicableiter” genäht. Die Leute jehen 
dann auf die Münze oder auf dad Band, „und dem finde geichieht. 
nichts“. Gegen das „Berufen“ wird das Kind auch dadurd) gejchüßt, 
— daß man ihm mit der Zunge ein Kreuz an die Stirn ledt oder mit 
Holzkohle ein jolhes auf die Stirn malt. Man hängt bißweilen dem 
Kinde auch ein Amulett um den Hals oder bindet ihm ein rotes Band 
um das Handgelenk, „dann kann es nie bejchrieen werden“. 

Gefiederte Tänzer: Wir leben jegt in einer Zeit, in welcher 
den Freuden des Tanzes in ganz bejonderer Weiſe gehuldigt wird. 
Es dürfte daher nidyt ohne Intereſſe fein, zu erfahren, daß nicht nur 
wir Menjchen, jondern aud) unjere gefiederten Freunde die Beluftigungen 
des Tanzes fennen. Kein Geringerer al3 der berühmte Naturforjcher 
Hudfon hat auf Grund feiner in Südamerika a Studien nach— 
gewiejen, daß gewiſſe Vogelarten Bewegungen ausführen, die fid) mit 
unjerer Anjchauung vom Tanze vollfommen decken. Ja noch mehr, jie 
mögen jelbjt auf die Mufikbegleitung nicht verzichten! Sie jingen, und 
wenn ihnen die Natur feine Stimme verliehen hat, jo juchen fie mit 
“ ihrem Schnabel oder den Flügeln Geräufche hervorzubringen, die den 
Geſang erjegen ſollen. Trog des höchſt unvolllommenen Zujtandes 
diejer beiden zuleßt genannten Mufikinjtrumente gelingt es ihnen dennod), 
die verjchiedenften Töne zu erzeugen, die bald an den Wirbel einer 
Trommel, bald an das Klatſchen einer Peitſche oder an dad Knirſchen 
der Zähne ꝛc. erinnern. Manche Vögel vereinigen beides und bringen 
auf diefe Art eine Mufif zu Stande, die als eine jehr einfache, aber 
doch ganz hinreichende Begleitung ihrer rhythmiſchen Bewegungen bezeichnet: 
werden fann. 

Was zunächſt den Einzeltanz anbelangt, bei dem ein Individuum 
die Bewegungen ausführt, mährend die übrigen zuſehen, jo ijt deſſen 
Vorkommen bei gewiſſen Vogelarten des La Plata mehrfach bejtätigt 
worden, befonder3 beim jogenannten Rupifolonus. Der unter freiem 
Himmel befindliche Tanzjaal dieje8 Vogels befteht in einem ebenen, 
moofigen Plage, der von Gebüſch umgeben und von Steindhen und 
Aeſtchen, die den Bewegungen des gefiederten Tänzers hinderlich fein 
fünnten, jorgfältig gereinigt ijt. Hier verfammelt ſich eine größere 
Anzahl diefer Vögel. Iſt die Gejellichaft beiſammen, jo tritt ein 
Männchen mit lebhaft gefärbtem Gefieder und einem Schopfe auf dem . 
Kopfe in die Mitte des Plabes vor und beginnt mit auögebreiteten 
Fliigeln eine Reihe von Bewegungen auszuführen, die fait an die eines 
Menuett3 erinnern. Nach und nach wird der Tänzer immer erregter 
und jpringt und dreht fi) in den ertravaganteften Arten um fid) 
jelbjt. St er endlich erfchöpft, fo zieht er fich zurüd, aus dem Afteur 
wird ein Zufchauer, während einer jeiner Kameraden jeinen Plat 
einninmt. 
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Beim Leſen diefer Zeilen fünnte man verfucht fein, diefen Bericht: * 
Hudfond für einen Scherz zu halten. Trotzdem nun der vollfommen.:% 
ernſte und ftreng wijjenjchaftliche Charakter feiner umfangreichen und 
gemwiljenhaften Studien jeden derartigen Gedanken von vornherein aus: »rZ 
jchließt, wird man doch mit einer gewifjen Befriedigung vernehmen, daß‘, 3% 
auch ein anderer Naturforicher, Namens Wither, ähnliches Fonftatiert:t 
hat. Dieſer berichtet, daß feine Aufmerkſamkeit einjt durch einen in den 758 
Wäldern Brafiliens felten anzutreffenden jchönen Wogelgefang erregt 
worden ſei. Die Indianer, die ihn auf feiner.Erfurfion begleiteten, 
wußten fofort, wer der Birtuofe jei und forderten Wither auf, ihnen 
langjam und vorſichtig zu folgen; gleichzeitig verficherten fie ihm, er 
würde ein höchſt merfwürdiged Schaufpiel zu jehen befommen. Nach-⸗ ”- 
dem fie fich eine Zeitlang geräufchlo8 durch die Lianen geſchlichen 
hatten, gelangten fie an eine Lichtung, wo fic ihnen in der That ein 
höchſt jonderbarer Anblid darbot. Auf den Steinen und Xeiten jah 
man eine Schaar Kleiner, rotgetupfter Vögel fiben, die alle einer überaus 
merfwürdigen Art des Tanzes oblagen.: Während einer aus ihrer 
Mitte, der Mufifer, ruhig auf einem Strauche jaß und die luſtigſten 
Weiſen in die Lüfte jchmetterte, fchlugen die anderen, die Tänzer, mit 
ihren Flügeln den Takt, tänzelten lebhaft mit den Füßen herum und 
begleiteten gleichzeitig den Gejang ihres Kameraden mit einem gedämpften 
Gezwitiher. Das Ganze joll vollfommen den Eindrud eines Konzerts 
nit Tanz gemacht Haben,®wobei fid) jeder Teilnehmer trefflid zu 
amüſieren jchien. . 

Manche Vögel bleiben, wie Hudfon beobachtet, in der Luft, ans 3 
Itatt fi) auf die Erde zu begeben, und führen dort, wenn auch nicht 
dem Tanze jehr ähnliche, jo doch an ihn erinnernde re aus. 
Dies ijt bei einem Finfen der Fall, den .man deshalb Osecillator 
genannt bat. Er beichreibt im Yluge eine vollfonımene Kurve von 
ungefähr 20 Metern Länge Iſt er am Ende der Linie angelangt, 
jo wendet er fich plöglich um und kehrt auf demjelben Wege nad) dem 
Ausgangapunfte zurück. Dies thut er mehrere Male hinter einander, 
jo daß man denjelben Eindrud wie von den Schwingungen eine? an 
einem unjichtbaren Faden hängenden Pendels befommt. | 

Die Gewohnheiten des ſchwarzköpfigen Ibis in PBatagonien find 
jedoch) noch komiſcher als die der bisher erwähnten Vögel. Diejer 
Bogel hat die Größe eines Truthahns. Nach dem Abendjpeijen ver= 
jammeln fich die Zbifje, um fich gemeinfam nad) dem Orte zu begeben, 
wo fie die Nacht zuzubringen pflegen. Unterwegs aber ftürzen ſie ſich 
pfeilfehnell auf die Erde Herab und erfüllen die Luft mit einem gellenden, 
weit vernehmbaren Geſchrei, jo daß es faft den Anjchein hat, als wären 
fie plöglih vom Wahnfinn befallen worden. Kaum haben fie die Erde 
berührt, fo fliegen fie wieder jenfrecht in die Höhe, um augenblidlic, 
wieder zur Erde zurüczufehren. Sind fie jchließlic) müde, ſo begeben 
jte jich gemeinjam zur Ruhe. 

Einzig in ihrer Art und deshalb um fo interefjanter jind in diejer 
Hinfiht die Gewohnheiten des fogenannten jpornflügeligen Kiebitzes. 
Der Tanz dieſes Vogels, wie jelbjt die Eingeborenen jeine Bewegungen 
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bezeichnen, erfordert drei Teilnehmer und fcheint ihnen jelbjt ein jehr 
großes Bergnügen zu bereiten, da fie ihn überaus gerne, bejonders zur 
Zeit des Vollmondes aufführen. Männchen und Weibchen leben al 
Paar an einem von ihnen mit großer Sorgfalt gewählten Orte. In 
ihrer häuslichen Ruhe werden ſie aber von Zeit zu Zeit durd) einen 
Gaſt geftört, der fi in da3 Domizil des Chepaares jo ungeniert be= 
giebt, wie wenn e3 fein eigene Haus wäre. Anſtatt ihn nun zu ver- 
treiben, wie e8 andere Vögel thun würden, fommt ihm das Paar 
entgegen und empfängt ihn mit freudigem Geſange. Dann jtellt es 
ji) Hinter ihn, und alsbald fangen alle drei an, jchnarrende Töne 
bervorzubringen und mit den Füßen jchnelle, den Takte ihrer Mufif 
vollkommen entipredhende Bewegung auszuführen. Bon Zeit zu geit 
tößt dev den Tanz leitende Vogel jchrille Töne aus, während die beiden 
anderen en ihm eine Art Trommelwirbel vernehmen lafjen. Hat 
dieje merkwürdige Beluftigung eine Zeitlang gedauert, jo hebt der Gaſt 
die Flügel in die Höhe und bleibt plößlic) gerade und unbeiwveglich 
jtehen; die zwei anderen jtellen ſich dann genau in eine Reihe und 
blajen ihre Sedern auf. Zum Schlufje beugen alle drei die Köpfe, bis 
ihre Schnäbel den Boden berühren, verbleiben einen Moment in diejer 
Stelung und ftimmen einen Geſang an, der wie durch eine Sordine 
gedämpft zu fein jcheint. 

Das Taſchentuch und Teine Geſchichte. Einer der 
wichtigſten und unentbehrlichſten Toiletteartikel der heutigen civilifierten - 
Menſchheit iſt das Taſchentuch. Trotzdem aber war dad Tajchentuch 
noch vor vierhundert Jahren ein unbekannter Gegenſtand und, was 
kaum glaublich erſcheinen mag, vor Hundert Jahren nur als Putzſtück 
bekannt. 

Das Taſchentuch haben wir den Italienern zu verdanken, denn es 
wurde zuerſt von einer venetianiſchen Dame benutzt, die es „fazzo- 
letto* nannte. Um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts wurde 
e3 auch den Franzöfinnen befannt,' die es in den teuerſten Geweben, 
mit. Schönen Sticereien verjehen, als Luxusartikel und Tändelgegenitand 
bejonder8 in vornehmen Gejellichaften gebrauchten. Sie nannten e3 
„mouchoir de Venus“ und juchten fich, beſonders unter Heinrich III., 
gegenfeitig in der Koſtbarkeit desſelben zu überbieten. 

Erft um dad Jahr 1580 kam e8 nach Deutjchland, wo e3 dem 
italienischen Urjprunge nach „Fazziletlein“ genannt wurde und reichen 
Bürgern, Edelleuten und Fürſten vorzüglih als Verlobungsgeſchenk 
diente. Neben wertvollen Spitenbejag an den Seiten und zierlichen 
Stidereien war e8 auch oft mit Mufcheln und Quaſten an den Eden 
ausgepugt. Faſt unglaublic) wird es ung erjcheinen, wenn wir erfahren, 
daß dem niederen Volke der Gebrauch des Taſchentuchs in manchen 
Städten, wie z. B: in Dresden, ausdrüdlich verboten war, auch erijtierten 
in anderen Städten, wie Magdeburg, der Rangordnung entſprechende 
Preislisten, die nicht überfchritten werden durften. 

Später ging die Koftbarfeit dieſes Toiletteartikels wieder zurüd. 
So betrug der Brei der Tafchentücher der franzöfiichen Königin Marie 
Antoinette nur 24 Fred. Doc) bald Hob ſich wieder ihr Wert, denn 
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e3 wird ung erzählt, daß Napoleon I. einft die Feinheit und Gticerei 
eines Schnupftuches der Kaijerin unterfucht Habe, mit der Fraae, was 
ein folches wohl koſte? — „Achtzig Franken,“ erwiderte die Kaiferik. 
— „Achtzig Franken?“ wiederholte der Kaijer erftaunt. „Dann jolltei 
Majeftät jeden Abend eins nehmen, das würde mehr betragen als Ihre 
ganzen Nadelgelder !” Ä 

Damald wurde dad Tafchentuch am allerwenigiten in praktiſchen 


Gebrauch genommen, vielmehr betrachtete man es als ein notwendige. 


Pusitüd. Wehe dem, der in Gejellichaft dasielbe zur Nafe führte ! 
Schon der Name „Tajchentuch“ wurde in feinerer Unterhaltung ſorg— 
fältig vermieden; ebenjo war es einem Schauspieler nicht gejtattet, fich 
auf der Bühne diefes Gegenjtandes zur bedienen. Erjt im. Anfange des 
vorigen Jahrhunderts wagte es Mademoijelle Duchesnois, eine berühmte 
Schauſpielerin, auf der Bühne mit einem Taſchentuch vor dem Publikum 
zu ericheinen; doch auch fie wollte den „Anſtand“ nicht verleben und 
ſprach nur (in den Stellen, wo von diefem Gegenſtand die Rede war) 
von einem „leichten Gewebe“. 

| Den praftiihen Gebrauch dieſes Toiletteartifel3 Haben wir, wie 
erzählt wird, der Kaijerin Sofefine, der Gemahlin Napoleon? L, zu 
verdanken. Diejelbe hatte nämlich bei einem jonft veizenden Aeußern 
weniger Schöne Zähne, die fte veranlaßten, in Gejellichaft ein mit Spiten 
beſetztes koſtbares Tajchentuch bei ſich zu führen, das fie beim Sprechen 
an die Lippen bradte. Die Hofdamen fanden dieſe GebrauchSweife 
nachahmenswert und e8 dauerte nicht lange, bis fich diefelbe über ganz 
Europa verbreitet hatte. 

Der Gebrauch des Tajchentuches wird, abgejehen von der Zunahme 
derjenigen Völker, die fich desjelben bereit3 bedienen, ein immer größerer. 
Selbſt die Japaner haben e3 nicht verjchmäht, freilich gebrauchen fie 
nit Schnupftücher aus Geweben, ſondern jolhe aus Lölchpapter. 
Der Trauring im Teben der Dölker. Tief in Dunfel 
gehüllt liegt der Uriprung des Trauringes. Wir mifjen nicht, welches 
Volk das erjte war, da3 den Trauring als ein Symbol der She bei 
der Schließung derjelben in Anwendung brachte. Jedoch jcheinen die 
älteren Spuren nad) Indien hinzuweiſen. Auffallend ift, daß in den 
Liedern des Homer nirgends vom Trauring die Rede ilt, jo daß man 
annehmen muß, daß der Brauch), die Ehe mit dem Anlegen des Trau— 
ringe als geſchloſſen zu betrachten, erjt verhältnismäßig jpät in Europa 
Eingang fand. Seit warın die Trauringe aber allgemein Sitte wurden, 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen. 

Der Ring, den die Brautleute gegenfeitig bei dem Vollzug der 
Ehe auszutauſchen pflegten, oder den der Bräutigam der Braut an 
den Finger ftedte, Hatte in altheidnifcher Zeit eine fehr verjchiedene 
Bedeutung. Mochte jeine Bedeutung aber aud) je: nad) den Sitten 
des Volkes eine mannigfache fein — überall liegt der eine Gedanfe 
zu Grumde, daß der Trauring etwas Heilige3 fei. So galt er bei den 
alten Kulturvölfern vielfach als Amulett gegen alle möglichen böfen 
— die das Glück der Ehe, der Familie und des ganzen Hauſes 

edrohten. — 


⸗ 


Allerlei. 1689 





Bei den Römern war der TDauring das fichtbare Zeichen des 
Unterthanenverhältniijes, in da3 die römische Frau mit der Eheſchließung 
dem Manne gegenüber trat. Zugleich war er ein Pfand, durch das 
der Ehevertrag zwilchen den Brautleuten bejiegelt wurde, das Symbol 
des abgeſchloſſenen Vertrages, der mit der Uebergabe des Trauringes 
auf Lebenszeit bindend blieb. 

Die Schriftſteller der Alten berichten, daß bei den Römern als 
Verlobungsringe eiſerne Fingerreifen üblich waren. Sie trugen vielfach 
Inſchriften, die irgend einen ſinnigen Wunſch für den Träger des Ringes 
ausſprachen, wie z. B.: „Ich bringe Dir Glück!“ oder „Möge Dir 
ein langes Leben beſchieden ſein!“ 

In römiſchen Grabſtätten wurden ferner Ringe gefunden, an denen 
ein kleiner Schlüſſel befeſtigt war. Auch dieſe Ringe ſcheinen Trauringe 
geweſen zu ſein. Wie noch heute der Schlüſſelbund das Ehrenzeichen 
der Hausfrau iſt, ſo deutet der Ring mit dem Schlüſſel in ſinniger 
Weile an, daß der Frau, die dieſen Ring trägt, die Herrſchaft über 
da3 Hauswejen übertragen it. Der Trauring wird hier zum Zeichen 
der Haudfrauemwürde, in die Die Braut vom Bräutigam mit der 
Webergabe des Ringes gleichjam eingejeßt wird. _ 

Meiſtens wurde der Trauring nicht wie bei und am vierten Finger 
der rechten, ſondern der linken Hand getragen. Man glaubte nämlich, 
daß von dieſem Finger aus eine Ader direkt zum Herzen führe. So 
hoffte man, daß die Feheimnisvolle Kraft, die im Trauring ſchiummert, 
unmittelbar über das Herz deſſen, der ihn trug, Macht haben und ſo 
vor Untreue und Verrat ſchützen würde. Dem Finger ſelbſt, an dem 
der Trauring getragen wurde, jchrieb man übernatürliche Kräfte zur. 
Die offene Wunde, die man mit ihm berührte, jollte fi) alsbald 
Ichließen, und da3 riejelnde Blut zu fliegen aufhören. 

Auch bei den alten Deutichen ſpielte der Ring bei der Eheſchließung, 
wie überhaupt bei Verträgeu jeder Art, eine große Rolle. Bei dem 
Ning des Gottes Uller ſchwor man den heiligen „Ringeid“, und wer 
ihn brach, dem durchichnitt, mie unſere a glaubten, der Reif 
den Finger, oder der Ning des Eidbrüchigen jprang in Stüde Im 
deutfchen Volfsliede finden ſich noch mannigfache Anklänge, und Die 
Verſe Eichendorff®: 


„Sie hat mir Treu veriprochen, 
Gab mir ein’ Ring dabei; — 
Sie hat die Treu gebrochen, 
Das Ninglein jprang entziwei!” 


lehnen jih an die Wendungen vieler Volkslieder an, die don der 
Trauer um den Treubrud) der oder des Verlobten fingen. 

Noch Heute ift mit dem Trauring im Volke mander Aberglaube 
verfnüpft. So heißt es in Norddeutichland, daß die Ehe unglücklich 
wird, wenn die Braut den Ring fallen läßt. 

Beſonders das ruffiihe Volk fchreibt dem Trauring noch heute 
eine geheimnisvolle Wunderkraft zu. So reicht nach uralter Sitte die 
Braut in Rußland ihrem Bräutigam bei dem Hochzeitsmahl einen 
Becher Wein, auf deſſen Grunde ihr Trauring ruht. Der von dem 
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Ning geweihte Wein ift der bejte Liebestranf, der vor Untreue jchili 
Auch durd einen Trauring gegofjenes Waſſer ſoll nach dem Abe 
glauben des ruſſiſchen Landvolkes eine beſondere Wunderkraft beſitze 
weshalb auch die ruſſiſchen Bräute während des Gewitters den Rege 
in Gefäßen auffangen, auf deren Boden der Ring ruht. 

Wax kuftef ein franzöfifches Seemanüber? Das Perfiona 
eines Panzerſchiffes erfordert monatlich etwa 30000 Franken Löhnung FE 
das eines Kreuzers 6— 7000 Franken und eines Avijojchiffes 4000 Sranfen.% 2 
Ferner erhält jeder Matrofe eine Verpflegunggration im Werte vor. . 
1,15 Franken. Ein Panzerſchiff mit 600 Mann giebt an Brot, Fleifch; : 
Wein, Kaffee ujm. monatlich 21.000 Franken, inet reuzer von 150 Manz: 
5000 Franken und ein Aviſoſchiff von 70 Mann 2500 Franfen. =“ 

Bemerkenswerter noch find die Erfordernifie der Schiffsartillerie· 
Schicken wir voraus, daß ein 10 Centimeter⸗Geſchütz 6200 Franken 
ein 27 Zentimeter— eſchuß 80000 Franken und ein 34 Zentimeters: 
Geſchütz die beicheidene Sunme von 147000 Franken erfordert und 7 
daß in diefen Beträgen nod) nicht einmal die Koſten der Lafetten, die. ._ 
zwiſchen 35 000 und 60000 Zranfen ſchwanken, einbegriffen find. Nun. 
fojtet ein Schuß aus einer 14 Bentimeter-Kanone 66 Franken, auß. 
einer 27 Zentimeter:Sfanone 1350 Franken, aus einer 34 Zentimeter⸗ 
Kanone 2500 Franken, aus einer 37 Be Same 4270 Franken es 
und aus einer 42 Zentimeter-Kanone 5010 Franfen. — 

Ich glaube, wenn ich Kanonier in der Marine wäre, ich hätte im J 
entſcheidenden Augenlick kaum das Herz, jo viel Geld auf einen Schuß 
zu verpuffen. Auf dem Gebiete der Torpedos jcheint gegenwärtig eine . - 
Baifje eingetreten zu fein. Ihr Erfinder und Fabrilant Mr. Wirhehead - 
verkaufte fie früher für 10000 Franken und noc teurer. Jetzt fojten 
fie blos 7000 und 7500 Franfen. — 

Gegenüber dieſen enormen Beträgen berührt uns die außerorden- 
liche Preißwürdigfeit der Ehrenfalven um ſo erfreulicher. Für dieien 
Zweck bedient man ich allgemein nur Heinfalibriger Geihüße und man 
feuert mit Patronen von 1—1?/, Kilogramm. Ueberdies verwendet 
man dazu ein jehr ordinäred Pulver, da3 pro Kilogramm nicht mehr, 
al3 1!,, Franken koſtet. Man kann fich alfo den Lnxus erlauben, = 
einen Admiral, einen Prinzen oder gar ein nes Haupt für die = 
bürgerlihe Summe von 40 Franfen zu begrüßen. Und die Steinfohle? 
mird man fragen. Ganze Berge davon werden von den Feuerungs— 
anlagen verjchlungen. 

Im gewöhnlichen Dienſt konſumiert ein Panzerſchiff mit Leichtigkeit 
40 Tonnen Kohle à 35 Franken, was pro Tag einen Koſtenaufwand 
von 1400 Franken erfordert. Soll eine erhöhte Schnelligkeit erreicht 
werden, ſo erfordert das Schiff das Doppelte und Dreifache. 

Dr. G. L. 

Eine graufige Tuftfahrt. Von Zeit zu Zeit wird die Nach— 
richt verbreitet, daß es gelungen fei, einen lenkbaren Luftballon her= 
zuitellen, und da der alte Wunfch, frei wie der Vogel | die Quft zu :- 
durchfreuzen, nun endlich der Erfüllung entgegengehe. Smmer aber . 
haben jich bisher derartige Nachrichten als verfrüht erwiefen, und wenn 


Allerlei. 1691 





man auch zugeben fan, daß hier und da ein Heiner Fortſchritt auf 
dem Gebiete der Ruftichiffohrt zu verzeichnen ift, von der Herjtellung 
eine3 durchaus zuverläffigen, ficheren Luftfahrzeuge iſt der Menſch 
faft immer noch jo entfernt, wie vor Zahrhunderten, und will er jich, 
aus welchen Gründen immer, in die Lüfte erheben, jo ijt er nad) wie 
vor auf den gewöhnlichen Ballon angewiejen, deijen Yahrt lediglich 
durch die Strömungen der Winde bejtimmt wird. 

Wie gefährlich derartige Fahıten find, davon Hat die neuere Zeit 
eine Fülle von Beilpielen gebradt. Kaum eine aber dürfte in ihrem 
Verlauf jo grauſig jein, wie die des Franzoſen Charbonnet, der an 
jeinem HochzeitStage mit feiner jungen, ihm ſoeben — Gattin, 
deren Bruder und einem Arbeiter einen Luftballon beſtieg, um eine 
Hochzeitsreiſe zu machen, die für ihn eine Todesfahrt werden ſollte. 
Eine feſſelnde Schilderung dieſer Fahrt giebt Frau Charbonnet wie folgt: 

„Als ich meinen Fuß in die Gondel ſetzte, überkam mich plötzlich 
ein unerklärliches Furchtgefühl, die Ahnung eines bevorſtehenden Unglücks. 
Ich bat meinen Mann, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, er jedoch 
beſchwichtigte meine Angſt und verſprach mir, einen kurzen Ausflug von 
höchſtens einer Stunde zu machen. So ſtieg ich ein. Das Wetter 
war prachtvoll, kein Rauch regte ſich, und kerzengerade ſtiegen wir auf. 
Wir flogen über Berge hinweg, und bald berührte unſer Ballon faſt 
die Erde. Ich wollte Anker werfen, mein Mann aber, von der Schönheit 
der Fahrt wie berauſcht, hinderte mich daran und warf ſo viel Ballaſt 
aus, daß wir mit ſchwindelerregender Schnelligkeit in die Höhe ſchoſſen 
und die Höhe von 6500 Meter erreichten. Ringsumher eine troſtloſe, 
überwältigende, entſetzliche Einſamkeit. Ich hielt das Barometer in der 
Hand, um die Höhe zu meſſen, und ſprach mit meinem Gefährten, allein 
wir hörten einander nicht, wir ſahen wohl die Bewegung unſerer Lippen, 
vernahmen aber keinen Laut. Aus den Ohren, aus der Naſe, unter 
den Fingernägeln hervor ſchoß uns das Blut; aus allen Poren drangen 
die roten Tropfen. Mein Mann verſuchte, den Ballon zum Fallen zu 
bringen, umſonſt. Ein heftiger, wirbelnder Wind, der uns plötzlich 
umtoſte, riß uns wieder empor und fegte uns nur ſo durch die Lüfte. 
Plötzlich änderte der Ballon feine Richtung; gleichzeitig fiel er in einem 
Augenblid aus der Höhe von 6000 Meter auf 3000 und geriet in 
einen Scneefturm von folder Wut, daß der Ballon erfaßt, gedreht 
und umgeſtülpt wurde. 

In entjeglicher, tötlicher Angjt Hanımerten wir ung an dag Neb- 
wert an; viermal wurde der Ballon fopfüber gedreht, viermal ſahen 
wir ung frei im unendlihen Raume, an ſchwachem Striefwerf hängen! 
Unſere Kleider waren zerfegt und in Stüden fortgeweht. Einen Augen 
blick ſpäter — ein Schlag, ein Stoß, ein Ruck — der Ballon war an 
die Felskante eines Berges gejtoßen. Das Neb des Ballon Hatte fich 
In eine Felszacke verfangen, und wir jchwebten über dem Abgrund, den 
Tod jeden Augenblick erwartend. Gin neuer Windftoß reißt uns los, 
der Ballon wird an eine andere Felswand gefchleudert und erhält 
einen Haffenden Spalt. Und plöglich wieder ein Rud und die Gondel 
wird auf ein Eisfeld geichleudert. 
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Es war 21/, Uhr nachmittags. Wir lagen da auf dem 
faſſungslos, an Leib und Geele zerichlagen. Bor allen juchten 
uns gegen da3 Erfrieren zu jhügen. Sch zog ein Paar Beinkleit 
meines Mannes an, er hüllte fich den Kopf in ein Hemd, Botto ir 
Durando in Stücde unjerer Flagge. Charbonnet fchnitt nun Stiuie 
von dem Ballon und dedte und damit zu. Die Männer legten ft 
eng aneiander — hin und ich mich quer über ihre Beine, 
mich auf dieſe Weiſe zu erwärmen. Indeſſen raſte der Sturm immer 
heftiger über uns weg. „Laßt uns beten,“ ſagte ich da, und id 
machte das Gelöbnis, wenn die heilige Jungfrau uns hilft, alles Gold, 
das ich habe, ihr zu weihen und nie mehr Gold an meinem Leibe zu 
ragen. Und nun beteten alle mit dem Geiſte, mit dem Herzen, mit 
den Lippen: „Water unſer, der du biſt ...“ und als wir zur Stelle 
famen: „Sieb ung heute unfer tägliches Brot“, da vief Durando: „O, 
wenn id) nur ein Etüdchen hätte”, dann betete er weiter. „Amen,“ 
ſagten wir, und in demjelben Nugenblid jchrie Durando laut auf: „DO 
Madonna, Madonna Santa, jeht dorthin!“ Und da lag, vom Schnee, 
vom Regen aufgewmeicht, ein der Brote, da wir mitgenommen hatten, 
und da® aus der Gondel wie durch ein Wunder hierhergefallen war. 
Wir verbrachten die Nacht in der fürdhterlichiten Lage, dennoch jchliefen 
wir vor Ermüdung ein. Früh wachte ich zuerjt auf und weckte alle. 
„Es ift Zeit,“ jagte ich, und wir begannen den Abſtieg. Durando, 
der Arbeiter, voran, dann ich, dann mein Mann, dann mein Bruder. 
Plöglic glitt mein Dann dicht bei einen Abgrund aus, doch vermochten 
wir ihn zu fafjen und zu halten. Zwei Schritte weiter glitt er neuer— 
ding aus, und ehe wir Zeit hatten, ihn zu erjajjen, verjank er in den 
Gletſcherſpalt. Was wir da fühlten, wa? wir da jagten, was wir da 
taten, ich weiß e3 nicht; es iſt mir noch immer, als fähe ich ihn, Die 
Arme emporgeftredt, den Blick auf mich gerichtet, verfinfen. Wie ich 
den Abjtieg vollendete, ich weiß es nicht mehr. Gegen Mittag hörten 
wir plögfich Glockenklang herübertünen, und in diejem Augenblid kam 
ich zu mir ſelbſt, ich ftürzte auf die Kniee und weinte. Noch eine Nacht, 
noch einen Tag dauerte unjere Marter, endlich gelangten wir an das 
Bett eines Wildbaches. Zehn Minuten Später jahen wir eine Hütte, 
eine Stunde darauf waren wird dort. Dort, unter Menjchen. Und er, 
er war im ewigen Eid, und nie mehr werde ic) ihn jehen. Erſt oben!“ 


EX 





Rätlel-Ecke. 





Rätſel. 


Neun Laute nennen eine Sache, 

Drauf regt jich’s wie ein Keuerdrache; 
Es feucht und ſchnauft 

Und zifcht und faucht 

Blitzſchnell drauf hin, 

Und was es jchafft, 

Mit Niejenfraft, 

Das bringt Sewinn. 

Seht vier und fünf dem Wort verloren, 
Ein neues Wejen wird geboren; 
Drauf geht’s gejchwind 

Hin wie der Wind, 

£s fommt und weicht, 

Es naht und flieht, 

Taktmäßig zieht 

Drauf hin es leicht. 


Derwandlunasaufaabe. 
Don Rihard Wöleke. 








Derwandelt man in obigen 6 Dreieden die Zahlen in Buchitaben, jo 
ergeben ſich 6 Worte von folgender Bedeutung: I. Kopfbededung, 2. Setränt, 
3. Monat, 4. Sluß, 5. Sutter, 6. Bindemittel. Bei richtiger Löſung nennen die 
Buchſtaben um den Mittelpunkt eine Tragödie von Shakefpeare. 
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